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Deutſche Weihnacht 


d 
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Nichts iſt im 
menſchlichen Leben 
ergreifender als die 
ſelige Wiederaufer- 
ſtehung einer Kind- 

heitserinnerung. 
Nichts iſt im Leben 
eines Volkes gewal⸗ 
tiger als die Rück- 
kehr zu alten ge- 
heiligten Bildern 
und Glaubensſym- 
bolen. In beiden 
Fällen ſchöpfen wir 
aus einem Jung- 
brunnen ewiger 
Kraft. Wenn ein 
Volk zurück- und 
heimfindet zu ſeinen 
Göttern, dann ver- 
mählt ſich die heilige 
Legende von einſt 
mit dem flammen- 
den ſchaffenden Tag 
von heute. Dann 
ſtehen alle in der 
Weihe. Dann ſtrömt 
das Ewige durch das 
Vergängliche und 
weckt die Ahnung 
von der Gottgewollt⸗ 
heit unferes Dafeins. 

In dem alten 
Zwieſpalt des kör- 
perlichen und des 
geiſtigenWeſens gibt 
es wohl kaum ein 
fo tiefſinnig verſöhn⸗ 
liches Geſchehnis 


wie die deutſche 
Weihnacht. Die ehr- 
würdige Sonnen- 
verehrung, der nor- 
diſche Lichtkult, 
die hehre Welt alt- 
germaniſcher Welt- 
betrachtung ward 
tiefſinnig dem chrift- 
lichen Liebeswun- 
der des Geiſtes Got- 
tes vermählt, das 
ſich lichttrunken und 
lichtbringend aus 
dem winterlichen 
vergrämten Todes- 
bangen der Erde los- 
riß und himmel- 
wärts trieb. Aus 
dieſer altgeheiligten 
deutſch - germani- 
ſchen Lichtreligion 
wurde eine Quelle 
innerſter Empfin- 
dung und weltwei- 
ter Schau desErden- 
geſchehens hinein- 
gerettet in das chriſt⸗ 
liche Weihnachten. 
Die Vergeiſtigung 
und Größe dieſes 
Gottesgeſchenkes an 
die bitter armen 
Menſchen, die licht- 
los und frierend in 
der Vergeſſenheit 
ihrer Erdenſchickſale 
ſchmachten, iſt des- 
wegen fo unatıs- 
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REES: Oberſchleſiſcher Landbote 


ſprechlich ſchön, weil fie die herrlichſte Rinder- 
einfalt menſchlicher Verhältniſſe zum ewigen 
Ausdruck wählte: der unfaßbar gewaltige, 
Sein und Tod in ſeiner Macht unerbittlich 
feſthaltende Gott des ganzen Kosmos ſteigt 
allerbarmend und liebegetrieben zu ſeinen 
Geſchöpfen herab. Ihm brennt das Herz vor 
köſtlicher Verſprechung. Alles Frren und 
Fehlen, alles Stückwerk und Vergebliche auf 
dem Erdenrund wird nunmehr umfaßt von 
einer ſo wunderſam reinen Verjüngung und 
Verſöhnung, fo von innen her erneut durch- 
ſtrömt vom Atem der Schöpferwonne, daß 
wir von ſinnendem Staunen uns willenlos 
an ferne Horizonte tragen laſſen. Wo das 


erdachte Gehirn des Menſchen längſt müde 


wärd, da wallt das pochende Herz ſehnſüchtig 
die Pfade ewiger Jugend. Die Kindwerdung 
ift dieſer knoſpenden Neuwerdung unſagbarer 
Gewinn. Nicht gealtert und nicht ſtarr iſt 
Gott. Nicht drohend und erbittert iſt er, der 
alles Sündenleid, alles vergebliche Bemühen 
ſeiner Geſchöpfe kennt. 

Weihnacht iſt Gnade, die aus allen Himmeln 
quillt wie ein Verzeihen, das ſich verſchütten 
muß wie die verzeihende Liebe eines Vaters. 
Nicht die flüchtige Sekunde tiefer religiöſer 
Rührung, die ſcheu im Dämmer der wachen 
Seele aufſchimmerte, vermöchte das Heil 
aller zu werden. Es ift die gnadenvolle, über- 
ſtrömende Selbſtdarſtellung des jungen, neu- 
erſtandenen Gottesſohnes, der als erlöfung- 
gewordener Genius fih opfernd verſtrahlt. 
Alle Kreatur erzittert unter den ſeligen Schau- 


ern der Gottesnähe, die ſtumme Ergriffenheit 


der Krippenſzene iſt Offenbarung des Gottes- 
herzens. Ein gewaltiges Heldenleben fängt 
ſo an. Die ewige Finſternis lauert um den 
Lichtgeweihten, um den Sonnenſohn. Licht 
iſt Kraft, Hoffnung, Liebe. Der lichte Gott 
ift der liebende Gott. Im Geiſtigen, Gött- 
lichen enden alle irdiſchen Qualen und ver- 
ſtummen alle Zweifel. Wenn die Funken ver- 


ſprühender Liebe ſich zündend in die Herzen 


geſenkt haben, dann ſteigt die Gewißheit auf: 
Auch die Erde hat Teil am großen göttlichen 
Weltengeſchehen. Gott ift nicht die Unnah- 
barkeit einer über Welten thronenden Majeſtät, 
vor der ſchwache menſchliche Denkkraft weichen 
müßte. Nein, er ift allewiger Anſporn, Sinn- 
geber, Lebenswecker, Geiſt des Lichts, des 


lebenſchaffenden und lebentragenden Prinzips. 


Gott beginnt wie wir. Er nimmt den Leib 
der Erde an. Aus der Fülle tritt er in die 


Enge und in den ſchmalen Schickſalsring, der 
nur mit dem Tod enden kann. Gott ſchreitet 
dieſen Weg in der ſieghaften Anſchuld reiner 
Kindſchaft. 


Weſſen Seele iſt ſo verhärtet, daß er dieſen 


s 5 Weihnachtsglanz nicht ſähe? Dieſen Abglanz 
höherer, reinerer Sphäre? Es rufen ihn 


Stimmen der Kindheit, es kehren fromme, 
ſtille Gedanken wieder im unruhigen Buſen 


ein. Wo einer werkelt und taglöhnert, wo er, 
zutiefſt geſunken, fih an das Blendwerk 
äußeren Beſitzes, äußerer Ehre, äußerer 


Geltung verlor, wo er in Haſt und Gier raffte 


und hetzte, wo mit irrem Schrei die tobende, 


teufelsbeſeſſene Menſchheit um das goldene 
Kalb tanzte, da wurde all dies Treiben ſinnlos. 
Es iſt, wie wenn nun das kosmiſche Räder- 


werk von machtvoller Meiſterhand ſtillgelegt 
werde. Und brennt ſchon das körperliche Licht 
unſere Augen aus, wenn wir es ſchonungslos 
auf unſere Lider branden laſſen wieviel mehr 
muß das geiſtige Licht uns umfluten, das die 
Dunkelheit aller Menſchen überglüht. Das 


wenden, die ſie für richtig halte, 


Chriſtwunder iſt Licht allen Lichtes. Hinter 
Millionen von Sternen und Sonnen liegt 
ſeine Heimat. Es iſt eines Schöpferherzens 
Helle, die einen wahrhaft himmliſchen Ge- 
danken machte, als ſie den Sohn zum Licht- 
träger und darum erft zum Erlöſer beſtimmte. 

Dem Nordiſchen wird fich dies Wunder 
doppelt tief offenbaren. Im Zeichen des 
ewigen Lichtes am Firmament erblickt es des 
Werdens heiligen Sinn. Der Spender dieſes 
lebenswedenden und lebenserhaltenden Qich- 
tes hat aber auch die Seelen erleuchtet und 
damit einen kosmiſchen Gleichklang gezeigt, 
den wir fröhlich bejahen dürfen. Deutſche 
Weihnacht kennt alle religiöſe Myſtik, die in 
dem flimmernden magiſchen Geſchehen raunt, 
und weiß ſich in die ſchleierzarten Geheimniſſe 
göttlicher Liebesmitteilung aufs innigſte zu 
verſenken. 

Deutſche Weihnacht heißt auch jubelnder 
Sang und hymniſche Freude über das Ge- 
ſchehen ſelbſt. Liebeſpendend und gabenfroh 
verſchenkt ſich das deutſche Herz, wie wenn es 
dem göttlichen Kind es gleichtun könnte. Die 
Tat des liebenden Herzens iſt der Ausfluß 
himmliſcher Beglückung und Befreiung. 
Deutſche Weihnacht ift es wiederum, wenn 
unter dem tiefgeglaubten Erneuerungswunder 
alle eins werden. Es iſt eine urewige 
Wahrheit und wird es bleiben: die erſten 
begnadeten Augen, die des Lichtwunders teil- 
haftig Su waren die n 


einfältigen und verängſtigten Augen der Hirten 
unter freiem Himmel. Erſt ganz am Ende der 
Wallfahrt zum Heil ſtehen Könige. Im Volk 
ſelbſt wohnt Gott am liebſten. Es verſteht 
das Wunder ſeines Weſens mit reinem, un⸗ 
verdorbenem Gemüt und unverbildetem 
Herzen. E 

Wenn doch in jedem Stübchen der helle 
Schein zum Erſtrahlen käme! Wenn doch 
fleißige Hände auch den Alten, Einſamen und 
Müden dieſen Schein der Gnade beſcherten, 
damit jener heilige Kindheitstraum aufer- 
wachen kann, in dem wir alle eins ſind und 
waren. 

Deutſche Weihnacht. Ein ſchweres, ein 
herrliches Wort. Wieviele Schickſale, wie- 
viele Hoffnungen, wieviele Seligkeiten ſtehen 
in dieſen goldenen Buchſtaben! So ſchreiten 
wir voll tiefen Dankes für die wunderſame 
Führung Gottes, das deutſche Volk weihnacht⸗ 
lich verſtehend und umfaſſend, von jenem berr- 
lichen Lichtzeichen altgermaniſcher Zeit und 
ihrer Glaubensſprache zu der vergeiſtigten 
Geſtalt chriſtlicher Erlöſung und ſeeliſcher Licht- 
weihe fort. Wenn die Glocken alten vertrauten 
Weihnachtsklang hinausſingen ins Land, dann 
ſteigt in aller Herzen ein Dant zum Ewigen 
empor: Haben wir doch endlich durch Gottes 
Fügung wieder ſehen, empfinden und liebend 
glauben gelernt! 

Profeſſor Hanns Schmiedel⸗ 


Politisc i 


Deutſchlands 
europäiſche Miſſion 
Göring ſpricht 
Berlin, 14. Dezember. Auf dem zweiten diplo⸗ 
matiſchen Empfang des Außenpolitiſchen Amtes 

ſprach Miniſterpräſident Göring über 

„Die Ueberwindung des Kommunismus in 
Deutſchland“. 

Der Redner betonte einleitend, daß er dieſen 
Anlaß gern wahrnehme, um mit den Vertretern 
der ausländiſchen Regierungen und der Welt⸗ 
preſſe zuſammen zu ſein. Die deutſche Regie⸗ 
rung wünſche aufrichtig, über das neue deutſche 
Weſen und über die tatſächlichen Verhältniſſe 
in Deutſchland völlige Klarheit zu verbreiten. 
Gerade an der Darſtellung der Abwehr und 
der Ueberwindung der kommuniſtiſchen Gefahr 
werde man die Methoden des Nationalſozialis⸗ 
mus klar erkennen können, die dem Kommunis⸗ 
mus in jeder Hinſicht entgegengeſetzt ſeien. Es 
ſei die Aufgabe der deutſchen Regierung, ſich 
mit dem Kommunismus in der Form ausein⸗ 
anderzuſetzen, wie er in Deutſchland in die Er- 
ſcheinung trete. Sie müſſe ſich auch vorbehal⸗ 
ten, in völliger Freiheit die Mittel anzu⸗ 
und könne 


dabei 

auf fremde Ratſchläge keine Rückſicht 
nehmen. Dann gab der Minijterpräfident in 
großen Zügen einen Ueberblick über die ge⸗ 
ſchichtliche Entwicklung des Marxismus und 
Kommunismus. 

In leidenſchaftlichen Worten ſprach Göring 
von dem Ringen um die Seele des deutſchen 
Arbeiters, von dem unerhörten Kampf der 
nationalſozialiſtiſchen Bewegung mit ihren zahl⸗ 
reichen Gegnern und dem grauſamen Terror des 
Kommunismus. Er brandmarkte die ſchwache 
Haltung der damaligen Regierungen, die ver⸗ 
ſuchten, links und rechts gegeneinander auszu⸗ 
ſpielen. Da brach der 30. Januar 1933 herein! 
Als mit dieſem Tage die nationalſozialiſtiſche 


Tpl 


Bewegung die Macht übernahm, hatte für den 
Kommunismus die entſcheidende Stunde geſchla⸗ 
gen, und der Reichstagsbrand ſollte das Fanal 
ſein zu einem blutigen Aufſtand in ganz 
Deutſchland. 

Wir waren feſt entſchloſſen, nach der Ergrei⸗ 
fung der Macht den Kommunismus ſo zu tref⸗ 
ſen, daß er ſich von unſerem Schlag in Deutſch⸗ 
land nie wieder erholen ſollte. Das war ſeit 
Jahren einer der wichtigſten Programmpunkte. 

In ſeinen weiteren Ausführungen ſtreifte der 
Miniſterpräſident 

die Einrichtung der Konzentrationslager, 
die ſich als ein wichtiger Beſtandteil in der Be⸗ 
kämpfung ſtaatsfeindlicher Elemente erwieſen 
hätten. Er wies u. a. darauf hin, daß im ver⸗ 
gangenen Sommer durch eine beſondere Gnaden⸗ 
aktion des Führers eine große Anzahl von 
Schutzhäftlingen in Preußen entlaſſen und dar⸗ 
aufhin einige Konzentrationslager geſchloſ⸗ 
ſen werden konnten. Bei dieſer Gelegenheit 
richtete der Miniſterpräſident den dringenden 
Appell an die Vertreter des Auslandes, ſich 
einmal zu fragen, wie ihre Heimatſtaaten wohl 
mit den Menſchen verfahren wären, die ſich in 


unheilvollſter Weiſe als die verſchworenen 
Feinde jeder ſtaatlichen Ordnung erwieſen 
hätten. 


Wenn die Behauptung aufgeſtellt wird, daß 
die Konzentrationslager Folterſtätten ſeien, ſo 
erkläre ich derartige Behauptungen für 

frei erfunden und böswillig erdacht. 

Ich glaube, daß der Tag nicht mehr fern iſt, an 
dem es in Deutſchland nicht mehr notwendig 
fein wird, die Gegner des Nationalſozialismus 
mit polizeilichen Mitteln zu bekämpfen. Ich 
bin überzeugt, daß es letzten Endes nicht dar⸗ 
auf ankommt, den Kommunismus durch Einſatz 
polizeilicher Mittel zu bekämpfen, denn damit 
kommt man auch nur an ſeine äußeren Symp⸗ 
tome heran. Den tiefer gelegenen eigentlichen 
Krankheitsherd kann die Polizei niemals er- 
faſſen oder gar heilen. 


Oberſchleſiſcher Landbote 


Wir ſehen das letzte Ziel unſerer Politik 
darin, den Kommunismus von innen her zu 
überwinden, indem wir die Vorausſetzungen be⸗ 
ſeitigen, unter denen allein er ſich entwickeln 
kann. 

War der Kommunismus von internationaler 
Prägung, ſo verfolgt der Nationalſozialismus 
den Zuſammenſchluß aller Volksgenoſſen in 
einer nach innen und außen ſtarken, von einem 
einheitlichen Geiſt beſeelten deutſchen Nation. 
Die Beſinnung auf die eigenen nationalen 
Kräfte bedeutet nicht, daß Deutſchland im Zu⸗ 
ſammenleben der Völker als Störenfried auf⸗ 
treten will. 

Die völlige Friedfertigkeit Deutſchlands 
hat der Führer und alle von ihm eingeſetzten 
Staatsführer bei allen Gelegenheiten betont. 

Die nationalſozialiſtiſche Regierung hat aber 
nicht nur Deutſchland das Leben gerettet: 
Wenn Deutſchland den Kommunismus in ſeinen 
äußeren Erſcheinungen und inneren Voraus⸗ 
ſetzungen bekämpft, 

ſichert es gleichzeitig den Beſtand der ge⸗ 

ſamten ziviliſierten Welt. 

Dieſe Tatſache rechtfertigt die Erwartung, daß 
Deutſchland fortan im Zuſammenleben der 
Völker wieder den Platz einnehmen wird, der 
ihm nach ſeiner Größe und nach ſeiner Leiſtung 
für die Welt gebührt. Adolf Hitler hat Deutſch⸗ 
land ſeine Ehre wiedergegeben. Nur ein Deutſch⸗ 
land der Ehre aber iſt der beſte Garant auch für 
den Weltfrieden. 


Wieder Sejmſitzung 
verfaſſungsausſchuß und Budget: 
kommiſſion in Tätigkeit 
Warſchau, 14. Dezember. Dieſer Tage fand 
eine Plenarſitzung des Sejm ſtatt, die 
von Sefmmarſchall switalſki eröffnet wurde. 
Eingangs wurden einige Geſetzesprojekte er⸗ 
örtert. In der erſten Leſung wurde auch das 
deutſch⸗polniſche Zollabkommen und das deutſch⸗ 


polniſche Handelsabkommen dem Sejm vor- 
gelegt. Beide Abkommen wurden den zuſtän⸗ 


digen Kommiſſionen überwieſen. Bei 
dieſer Gelegenheit ſtellte der Abg. Zielinſki 
(Nationaldemokrat) den Antrag, daß wegen der 
„beunruhigenden Gerüchte auf dem Gebiete der 
Außenpolitik“ dem Sejm Gelegenheit gegeben 
werden möge, in der außenpolitiſchen Kommiſ⸗ 
ſion Antwort auf verſchiedene Fragen zu er⸗ 
halten. Als letzter Punkt der Tagesordnung 
wurde über die Dringlichkeit verſchiedener oppo⸗ 
ſitioneller Anfragen beraten. Die Dringlichkeit 
wurde in ſämtlichen Fällen verneint. 

Der Verfaſſungsausſchuß des Se⸗ 
nats begann mit der Ausſprache über die 
Geſetzesvorlage für die Verfaſ⸗ 
ſungsrefor m, die im Januar bereits vom 
Sejm verabſchiedet worden iſt. Das Weſentliche 
an der Verfaſſungsreform iſt, daß ſie die oberſte 
Gewalt im Staate ungeteilt und ungeſchmälert 
dem Staatspräſidenten überträgt. Der Berich⸗ 
erſtatter, Senator Roſtworowſki (Regie⸗ 
rungsblock), erklärte, der Regierungsblock werde 
dafür Sorge tragen, daß das Werk der Ver⸗ 
faſſungsreform zu einem guten Ende geführt 
werde. Er brachte eine wichtige Aenderung 
ein, die die Wahlen für den Senat betrifft. Der 
urſprüngliche Reformentwurf, wie ihn der Sejm 
angenommen hatte, ſah vor, daß nur beſonders 
verdiente Bürger das Wahlrecht für den Senat 
beſitzen ſollten. Dieſer ſogenannte Elite⸗Para⸗ 
graph iſt nun geſtrichen worden. Doch bleibt 
beſtehen, daß ein Drittel der Senatoren vom 
Staatspräſidenten ernannt wird und zwei 
Drittel aus Wahlen hervorgehen. : 

Die Budgetkommiſſion des Sejm 
begann unter dem Vorſitz des Abg. Byrka 
(Reg.⸗Block) mit der eingehenden Erörterung 
des Haushaltsvoranſchlages für 
1935/36. Zuerſt wurde das Budget des Staats⸗ 
präſidenten beſprochen. 


Als Referent ergriff Abg. Czuma (Reg.⸗ 
Block) das Wort. Er erwähnte u. a., daß das 
perſönliche Gehalt des Staatsoberhauptes 
255 000 Zloty jährlich betrage. Die Eingänge 
der Zivilkanzlei, die im Vorjahre 201 300 Zloty 
betragen hatten, gingen auf 160 600 Zloty zu⸗ 
rück, was ſich durch den Rückgang der Beſucher⸗ 
zahl in den Repräſentationsgebäuden erklärt. 
Die Ausgaben der Zivilkanzlei ſind mit 
1570 990 Zloty veranſchlagt. 

Was Ausbeſſerungen und Renovierungen an⸗ 
betrifft, ſo wurde eine Reihe von Arbeiten im 
Warſchauer Schloß und auf dem Wawel durch⸗ 
geführt. Die Kredite für die gründliche Re⸗ 
novierung des Warſchauer Schloſ⸗ 
ſes ſind ſo gering, daß bei ihrer gegenwärtigen 
Höhe die Renovierungsarbeiten 40 Jahre 
dauern müßten. Bisher wurden für dieſen 
Zweck 8 Millionen Zloty ausgegeben, 
während doppelt ſo viel notwendig iſt. Ins⸗ 
geſamt verfügt Polen in allen Neſtdenzen über 
insgeſamt 112 Säle von hiſtoriſchem Charakter 
jowie 1096 Appartements und Räumlichkeiten. 
Die Ausgaben für Repräſentationseinrichtun⸗ 
gen ſind mit 64600 Zloty veranſchlagt. Den 
Wert des Vermögens, das von der Zivilkanzlei 
verwaltet wird, ſchätzt der Redner auf 90 Mil⸗ 
lionen Zloty. 

Die Ausgaben für Repräſentationszwecke 
wurden in dieſem Jahre um über 26 000 Zloty 
vermindert und betragen 201 300 Zloty. 
Der dem Staatspräſidenten zur Verfügung ſte⸗ 
hende Fonds wurde unverändert mit 60 000 zl 
veranſchlagt. Für den Wagenpark ſieht der 
Voranſchlag wie im Vorjahre 10 Wagen vor. 
Bei der Abſtimmung wurde der Voranſchlag mit 
einer geringfügigen Aenderung angenommen, 
durch die die Kredite für perſonelle Leiſtungen 
des Militärkabinetts beim Staatspräſidenten 
um 9440 Zloty abgeſetzt werden. 


Ueberall Aufrüſtung 


Wettlauf der Kriegsmaſchinerie 

New York, 14. Dezember. Es it Hoch⸗ 
betrieb auf den Schiffswerften! Da 
knurren die Kräne und ſchwingen die Hämmer. 
Obwohl die Abrüſtungskonferenz dem Namen 
nach noch weiterlebt — der Nobelpreisträger 
Henderſon widmete ihr eben erſt einige 
melancholiſche Worte — haben die großen 
Mächte plötzlich ihre Schutzbedürftigkeit auf dem 
Waſſer entdeckt. 

Der Flottenehrgeiz iſt erwacht. 
Präſident Rooſevelt, von Kriegszeiten her 
ein beſonderer Freund der Kriegsmarine, bil⸗ 
ligte ſoeben ein gigantiſches Flotten⸗ 
bauprogramm. 24 neue Schiffseinheiten 
werden unverzüglich in den USW. auf Kiel ge⸗ 
legt. An Kriegsfahrzeugen bauen die USA. 
augenblicklich: drei Flugzeugmutterſchiffe, drei⸗ 
zehn große Kreuzer, elf Zeritörer, 36 Torpedo- 
jäger, 15 U-Boote. Dieſe Zahlen laſſen ſich 
hören. Amerika möchte unter keinen Umſtänden 
die im Weltkriege erworbene Ueberlegenheit zur 
See einbüßen. Schon im Hinblick auf Japan 
nicht. Amerika hat dabei keineswegs einen be⸗ 
ſonders ſenſationellen Vorſprung vor anderen 
Seemächten. 

Großbritannien macht ſelbſtverſtändlich den 

Flottenbau rüſtig mit. 

Auf engliſchen Werften baut man 
augenblicklich nicht weniger als fünf der neuen, 
ſchnellen und gut armierten 9000⸗Tonnen⸗Kreu⸗ 
zer. Der engliſche Marineſachverſtändige Hektor 
Bywater gab eben erſt im „Daily Telegraph“ 
eine begeiſterte Schilderung von dieſen neuen 
Schiffen. Der gleiche Bywater aber lenkte ſo⸗ 
gleich die Aufmerkſamkeit der Zeitgenoſſen auf 
die noch großzügigeren 

Flottenbaupläne der Franzoſen. 

Die beiden franzöſiſchen Schlachtſchiffe „Dün⸗ 
kirchen“ und „Straßburg“ gelten als Muſter der 
modernen Kriegsſchiffbaukunſt. Beſondere Auf⸗ 
merkſamkeit ſchenkt man in England auch dem 


neuen franzöſiſchen Minenkreuzer „Emile Ber⸗ 
tin“, der bei nur 5886 Tonnen die phanta⸗ 
ſtiſche Geſchwindigkeit von 40 Knoten 
entwickeln kann. Ueber die Tatſache, daß 
Frankreich nach wie vor über die größte 
U⸗Boot⸗Flotte der Welt verfügt (über 
100 Boote), kommt das meerbeherrſchende Groß⸗ 
britannien auch nicht ſo raſch hinweg. 

Italien baut 
augenblicklich vor allem feine beiden 35 000⸗ 
Tonnen⸗Schlachtſchiffe. Außerdem hat Italien 
in jüngſter Zeit zwei ältere Schlachtſchiffe, den 
„Cavour“ und den „Cäſar“ vollſtändig moder⸗ 
niſieren laſſen. 

Japan, 

die Seemacht im Fernen Oſten, baute in jüng⸗ 
ſter Zeit eine beſonders tarte Minen: 
leger⸗Flotte. Von den 22 neuerworbenen 
japaniſchen Minenbooten ſind einige ſogar mit 
Dieſelantrieb verſehen. Kurzum — der Flotten⸗ 
ehrgeiz treibt die großen Mächte immer weiter 
vorwärts. 

In einem Rekordtempo werden plötzlich 
überalterte Schiffe aus dem Dienſt gezogen 
und durch ganz moderne Schiffseinheiten er⸗ 
ſetzt. Faſt überall ſtellten die Parlamente 
Zuſatzkredite für den Schiffsbau zur Verfügung. 
Vor dem Weltkrieg rechtfertigten die großen 
Mächte ihre Flottenbaupläne mit dem deutſchen 
Flottenbau. Solche Entſchuldigungen verfangen 
heute nicht mehr. Denn Deutſchland könnte, 
auch wenn es wirklich wollte, niemals mit den 
großen Mächten im Flottenbau Schritt halten. 


10 ooo deutſche Juden 
in Daläftina eingewandert 


Berlin, 10. Dezember. Ueber die Ein wan⸗ 
derung nach Paläſtina liegen jetzt für 
die erſten neun Monate dieſes Jahres die Zahlen 
vor. Die Geſamteinwanderung betrug 28 450 
Perſonen, von denen 27 263 Juden waren. Die 
Zahl der aus Deutſchland eingewanderten 
Juden betrug in dieſen neun Monaten 4935. Im 
Jahre 1933 ſind insgeſamt 5392 deutſche Juden 
nach Paläſtina eingewandert, ſo daß die Ge⸗ 
ſamtzahl der Juden, die bisher ſeit der Macht⸗ 
ergreiſung durch den Nationalſozialismus 
Deutſchland mit dem Ziel Paläſtina verlaſſen 
haben, mehr als 10 000 beträgt. Die Çin- 
wanderung deutſcher Juden nach Paläſtina iſt 
in den letzten Monaten zurückgegangen. 
Während ſie noch im Juli 729 betrug, werden 
für Auguſt nur noch 513 und für September 
461 Einwanderungen gemeldet. 


Neues großes Kriegsſchiff 
für Polen 

Warſchau, 10. Dezember. Auf der „Auguſtin⸗ 
Normand⸗Reederei“ in Le Havre hat in 
dieſen Tagen die Feier der Anbringung der 
erſten Niete an dem dort gebauten neuen 
polniſchen Kriegsſchiff, das den Namen 
„Gryf“ (Greif) erhalten ſoll, ſtattgefunden. 
Die Anbringung der erſten Niete vollzog im 
Namen des Botſchafters Chlapowſ ki der be- 
vollmächtigte Miniſter Mühlſtein. Die weiteren 
Nieten ſchlugen ein: der Militärattache der pol- 
niſchen Botſchaft Oberſt Bleſzynſki, die Vertreter 
der franzöſiſchen Armee und Flotte, der Zivil⸗ 
behörden uſw. Die neue polniſche Kriegsflotten⸗ 
Einheit, die — wie erwähnt — den Namen: 
„Gryf“ (Gryf iſt das Wappen Pommerellens) 
führt, iſt ein Minenleger, von 2250 Ton⸗ 
nen Waſſerverdrängung, 103 Meter lang, 13,5 
Meter breit, 8,5 Meter hoch. Zwei Dieſel⸗ 
Sulzer⸗Motoren in einer Geſamtkraft von 
6000 Ps geben dem Kriegsſchiff eine Stunden⸗ 
Geſchwindigkeit von 20 Meilen. Die Ausrüſtung 
wird aus ſechs 120 Millimeter⸗Geſchützen, 4 Ge⸗ 
ſchützen zur Abwehr von Flugzeug⸗Angriffen, 
einigen Maſchinengewehren und einer Vorrich⸗ 
tung zur Legung einer größeren Menge von 
Minen beſtehen. 
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Wenn man zwölimal nicht kauff, kann einmal 
guf gekauft werden 


Eine kleine Saushaltsbetrachtung 


Kleidungsstücke aller Art sowie Leib- und 
Bettwäsche bilden in jedem Haushalt, auch 
dem kleinsten, die ansehnlichsten Ausgaben- 
posten, die auch geeignet sind, einen Haus- 
halt in die größte Unordnung zu bringen. 
Und wenn eine Unstimmigkeit zu weite Kreise 
ergreift, sich über ein ganzes Volk erstreckt, 
müssen die finanziellen Verhältnisse des 
Volkes in Unordnung geraten. Wenn gegen- 
wärtig in zu vielen Haushalten über Bargeld- 
mangel geklagt wird und mit einer Ver- 
schuldung gekämpft werden muß, so liegt 
der Grund dafür meist darin, daß die Aus- 
gaben mit den Einnahmen nicht in Uber— 
einstimmung gebracht wurden, anders ge- 
sagt, man leistete sich zu den vorhandenen 
Einnahmen zu große Ausgaben und unter 
solchen Umständen ist Geldbesitz oder die 
Ansammlung eines kleinen Kapitals immer 
unmöglich, wiejadas Barvermögen 
niemalsvon großenEinnahmen, 
sondern nur von verminderten 
Ausgaben stammt. Um zu geordne- 
ten Wirtschafts- und Geldverhältnissen zu 
gelangen, wird es notwendig sein, gerade 
die Position Kleidungs- und Wäschestücke 
einer Revision zu unterziehen, weil hier noch 
manche Geldausgabe erspart werden kann. 


In erster Linie wird man sich von den 
Einflüssen der Zeit der Geldentwertung, In- 
flation freimachen müssen. Damals war es 
bestimmt angebracht, den Verlust des Gel- 
des durch seinen Verfall durch Anschaffung 
fertiger Kleider und Materialien dazu zu 
retten. Heute ist aber das Bargeld doch 
weit nützlicher als Kleider und Stoffe und 
Ausgaben dafür müßten bis zur äußersten 
Grenze eingeschränkt werden. Vor allem 
müßte das oftmalige Kaufen vermieden wer- 
den, weil dabei nur nach einem billigen Ein- 
kauf getrachtet wird, der aber noch nie 
etwas wert gewesen ist. Das Landvolk hat 
dafür ein Sprichwort: „Das billige 
Fleisch fressen doch nur die 
Hunde.“ Es gehörte zur Charakteristik 
des Landvolkes, daß es bei ihm stets auf 
Güte und Haltbarkeit der von ihm gekauften 
Gegenstände und Materialien, besonders bei 
Wäsche und Kleidungsstücken, gehalten wurde 
und gern wurde dafür mehr aufgewendet. 
Diese Einstellung hatte ihre triftigen Beweg- 
gründe, die aus der Zeit stammten, in der 
die Materialien zu Kleidungsstücken in Form 
von Leinwand und Wollstoffen durch die 
häusliche Heimindustrie eigenhändig ange- 
fertigt wurden, die sich immer durch große 
Festigkeit auszeichneten. Und diese Zeiten 
liegen keine 60 Jahre zurück. 


Vorbildlich in dem guten und nur ein- 
maligen Einkauf im Jahre waren unsere Vor- 
fahren und dazu benutzten sie die Herbst- 
jahrmärkte. Man kann zu ihnen stehen wie 
man will, aber sie haben einst dem Land- 
volke gute Dienste geleistet. Gekauft wurde 
nur für „bar“ und schon den Winter und 
den ganzen Sommer hindurch wurde ein 
kleines Kapital für diesen Einkauf zusammen- 
gespart. Der Bäuerin gehörten die Einkünfte 
für Milch und ihre Produkte, sowie die für 
Eier und Geflügel. Der Erlös für verkaufte 


Gänse im Herbst bildete den Hauptanteil 
daran. Dem Bauern gehörten wiederum die 
Erträge für das Großvieh, für das Getreide 
und der Verdienst mit dem Pferdegespann. 
Die Bäuerin mußte sich ihr kleines Kapital 
recht mühsam zusammensparen; denn die 
Geldbeträge aus ihren Einnahmequellen flos- 
sen spärlich, sie wurden sorgfältig in dem 
Leinwandbeutel in der Kommode aufbewahrt 
und nach jedem getätigten Geschäft immer 
in das Säckchen hineingetan. Es waren aber 
äußerst tüchtige Hausfrauen, weil sie aus 
den Pfennigen die Mark, den Taler und zu- 
letzt das Goldstück und noch eine Anzahl 
davon zusammenbringen konnten. Davon 
mußten aber noch im Laufe dieser Sparzeit 
die Ausgaben für Zucker, Kaffee und ver- 
schiedene Kolonialwaren bestritten werden. 
Der Bauer kam wohl öfters zu einem größeren 
Geldstück und zu den Geldstücken — Papier- 
geld liebten die Bauern damals nicht und 
hatten auch keins im Hause — aber es mußten 
davon verschiedene Anschaffungen für die 
Wirtschaft, sowie alle Handwerkerrechnungen 
bezahlt werden, sowie auch die Kosten für 
die Ausbildung von Söhnen in einem Hand- 
werk. Bei einer großen Kinderzahl mußte 
der Sparsinn besonders gut ausgebildet sein. 
Der Jahrmarkt war so eine Art Festlichkeit, 
nicht im Hause, sondern in der Stadt. 
Die erwachsenen und halberwachsenen Kinder 
wurden mitgenommen, meist wegen des Ein- 
kaufs der Fußbekleidung. Dann bot so ein 
Jahrmarkt stets verschiedenartige Unterhal- 
tung; denn es gab dort Bänkelsänger, Schau- 
buden, Menagerien und den Jakob als Markt- 
schreier. 


An so einem Jahrmarkt rollte das Bar- 
geld der.Bauern in die Taschen der städtischen 
Geschäftsleute. Es gab dabei immer ein 
frohes Wiedersehen zwischen den Geschäfts- 
leuten und dem Bauernvolk, das stets mit 
Wertschätzung behandelt wurde, weil es viel 
kaufte und anständig zahlte. Eine „Pump— 
wirtschaft“ war gänzlich ausgeschlossen und 
man kann sagen, daß die Zeit der 
Jahrmärkte eine Blütezeit des 
Bauernstandesgewesenist, weil 
dieZahlungsmoralvonihmsehr 
hoch gehalten wurde. 


me — 


Die Jahrmärkte sind wohl dahin und es 
sind aus ihnen Wochenmärkte entstanden, 
die aber keine segensreichen Einrichtungen 
für das Landvolk bilden. Denn Bauern, die 
allwöchentlich den Wochenmarkt besuchen, 
um nur zu kaufen, haben es noch nie zum 
Wohlstand gebracht, sehr oft wurde ihnen 


aber die Wirtschaft versteigert. Wenn auch ` | 


die Jahrmärkte vielerorts abgeschafft sind, 
sollten die Bauern den altbewährten Grund- 
satz „Wer zwölfmal nicht kauft, kann ein- 
mal gut kaufen“ nicht aufgeben. Es gibt 
in unseren Städten noch reelle Geschäfts- 
leute, die sich auf die bäuerliche Kund- 
schaft leicht einstellen würden, das Land- 
volk müßte ihnen bei guter Bedienung nur 
die Treue halten. Ein gegenseitiges Ver- 
trauen würde manchen Nutzen bringen, 
Damit meinen wir nicht die Sosnowitzer 
oder Bendziner Geschäftsleute, bei welchen 
auch vom Landvolke zu gern und vor allem 
zu oft Einkäufe getätigt werden, weil sie 
billig sein sollen, dafür aber nicht den Ruf 
der Haltbarkeit genießen, 

Ein Verderb für das Landvolk sind die 
vielen Hausierer. Denn wenn sich so ein 
Geschäftsmann in einem Bauernhause ein- 
nistet, ist er gar nicht loszuwerden. Der 
Hausierhandel ist meist ein Pumpgeschäft, 
die Forderung daraus wird allmonatlich ab- 
geholt und wenn die Schuld zum großen Teil 
beglichen ist, so wird immer eine neue Ware 
aufgedrungen, um ein neues Geschäft zu 
machen. Die Abwicklung desselben wird 
durch die noch bestehende Zahlungsverpflich- 
tung erleichtert, weil durch eine solche Be- 
lastung die Kundschaft gefügig gemacht wird. 
Wenn die Zahlung nicht erfolgen kann, wird 
ein Wechsel unterlegt, um mit diesem ge- 
fährlichen Zahlungsmittel das Geschäft 
schmackhafter zu machen. Am Fälligkeits- 
termine ist das Geld zum Auskauf des Wech- 
sels nicht vorhanden und jetzt wachsen noch 
die Gerichtskosten. Die Wechselproteste sind 
auch beim Landvolke jetzt keine so seltene 
Erscheinungen, wo man einst von einem 
Wechsel keine Vorstellung hatte. Dieser 
Wechsel hat die Vermögenslage des Land- 
volkes nicht gebessert, wohlhateraber 
dieeinstigebewährteZahlungs- 
moral zu einem völligen Ver- 
fall gebracht. Es wäre daher an der 
Zeit, mit diesem Hausierhandel zu brechen 
und zu dem einstigen Einkaufsbräuchen 
zurückzukehren nach dem Grundsatz: 

„Wer zwölfmal nicht kauft, kann einmal 
gut kaufen“. 


Die Pilege des Hckerwagens 


„Ein Mistwagen nützt dem Bauern mehr 
als eine Kutsche‘, sagt ein altes Sprichwort. 
Dennoch wird die Kutsche immer besser 
behandelt; denn sie erhält einen Platz im 
überdeckten und geschlossenen Raume; der 
Ackerwagen genießt dagegen nur wenigen 
oder gar keinen Schutz vor den Witterungs- 
einflüssen. Die Folgen einer längeren Ein- 
wirkung des Wassers auf das Holz kennt 
jeder Landwirt. Dasselbe bekommt bald 
Risse, in welchen sich Wasser ansammelt 
und die Quellkraft des Holzes verbiegt das- 
selbe allmählich. Noch schädlicher sind die 
Einwirkungen des Wassers im Winter, weil 
sich daraus Eis. bildet, das das Holz weiter 


aufreißt. Deshalb gehören die Ackerwagen, 
wenn sie nicht gefahren werden, unter ein 
Dach. Die Deichseln, soweit sie nicht ab- 
nehmbar sind, müssen gestützt werden. Von 
jeder unnützen Belastung muß der Acker- 
wagen während seiner Arbeitsruhe befreit 
werden. Die schweren Deichselketten und 
die noch schwerere Waage haben dann an 
ihm nichts zu schaffen und müssen anderswo 
untergebracht werden. Eine unnütze Be- 
lastung ist es auch, wenn sich jemand die 
Deichselschere bei einem in Ruhe stehenden 
Wagen zu einer Sitzgelegenheit auswählt. 
Ein Ackerwagen muß oft sehr schmutzige 
Wege passieren und besonders die Räder 


bekommen dabei einen Überzug von Kot, 
der mitunter zu lange an ihnen verbleibt, 
weil der Wagen nicht benutzt wird, Dieser 
Schmutz muß aber bald abgeklopft werden. 


Aber auch die Hitze des Sommers setzt dem 


Ackerwagen zu, wenn er in der Sonnenglut 


tagelang müßig stehen muß; denn alle Holz- 


teile trocknen ein, werden locker und die 
Reifen springen von den Rädern ab. Auch 
in dieser Zeit gehört der Wagen in einen 
überdachten Raum. Die Räume dazu sind 
fast auf jedem Bauernhofe vorhanden, man 
vergißt nur, den Wagen in diese hineinzu- 
stoßen. Im Sommer ist ihm schon gedient, 
wenn er im Schatten eines dichtbelaubten 
Baumes stehen kann. Deshalb waren einst 
auf den Bauernhöfen die Linden stark ver- 
breitet, weil sich in ihrem Schatten die Wagen 
wohl gefühlt haben. . 

Einer regelmäßigen und sachgemäßen 
"Schmierung der Achsenschenkel eines Acker- 
wagens wird vielfach nicht die nötige Be- 
achtung geschenkt. Die Folgen dieser Unter- 
lassungssünde sind eine vorzeitige Abnutzung 
der Schenkel und der Radbuchsen, sowie 
eine gesteigerte Beanspruchung der Zugtiere. 


= GewißB ist das Wagenschmieren eine zeit- 


Renne, 


raubende Arbeit, wobei man sich noch die 
Hände beschmieren muß, überhaupt dann, 
wenn es mehrere Tage auf den Wagen ge- 
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regnet hat. Diese Unannehmlichkeiten müssen 
aber in Kauf genommen werden; denn schon 
bloße Reparaturen am Wagen verursachen 
erhebliche Unkosten und die Anschaffung 
eines neuen Wagens verschlingt eine an- 
sehnliche Geldsumme. Durch eine gute Pflege 
können diese Unkosten herabgesetzt und vor 
allem hinausgeschoben werden. 

An dieser Stelle sei darauf hingewiesen, 
daß man das Schmieren des Wagens durch 
den sogenannten Radabheber sich erheblich 
erleichtern kann. Dieser besteht aus einer 
eisernen Gabel mit zwei Zinken, die etwas 
gebogen und so breit abstehen müssen, daß 
sie den untersten Teil des Rades umfassen. 
Jeder Schmied wird dieses Gerät herstellen 
können. Mit diesem Radabheber wird das 
zu schmierende Rad seitlich untergefaßt, 
durch einen Druck des Stiels nach unten 
muß das Rad auf der Achse herausgleiten 
und der Schenkel wird frei. Ein Vorteil 
dieser Schmierung liegt darin, daß das Rad 
nicht, wie bei der Benutzung eines Schmierbocks 
auf der Oberseite des Schenkels aufliegt, 
sondern es bleibt zwischen dem oberen Teil 
der Achse und der Innenwand der Buchse 
ein Zwischenraum, so daß die Schmiere 
liegen bleibt und beim Zurückschieben des 
Rades nicht nach hinten an den Stoß ge- 
schoben wird. Kytzia, Chelm. 


Die Mistel 


Ein märdenhaftes Gewädis, das in die Bräuche kirchlicher Feste hineinipielt 


Man unterscheidet zwei Mistelarten, Laub- 
holz- und: Nadeiholzmistel. Die Samen der 
Laubholzmistel keimen nicht auf Nadel- 
hölzern und umgekehrt. Auf den kahlen 
Laubhölzern bilden die Misteln ballenmäßige 
dichte Büsche, ihre Blätter haben ein sattes 
Grün und dazwischen schimmern die roten 
Beeren, die um die Weihnachtszeit reif sind. 
Auf weichen Laubhölzern, wie Schwarz- 
pappeln, entwickeln sich die Mistelbüsche 
verhältnismäßig rasch und erreichen einen 
Durchmesser von einem Meter und darüber. 
Die Mistel gehört zu den Schmarotzerwesen, 
die auf Kosten anderer leben, aber es be- 
steht ein Unterschied zwischen ihr und bei- 
spielsweise der Kleeseide. Diese läßt sich 
von ihrer Wirtspflanze die fertige Nahrung 


servieren, die Mistel dagegen bezieht von 


ihrem Wirt nur die Rohstoffe und sie muß 


sich diese erst dureh Verarbeitung von Wasser, 


Nährsalzen und Kohlensäure zu ihrer fer- 


tigen Nahrung umwandeln. Daraus erklärt 


sich auch, daß die Misteln, wenn sie noch 
so stark auf einem Baum auftreten, diesen 
nicht zum Absterben oder zum Verkümmern 
bringen, wie es z. B. die Kleeseide tut. Die 
Bäume vertragen sich mit ihrer Mistelein- 
quartierung gut und gedeihen dabei meist 


ganz ausgezeichnet. 


Von Interesse ist die Frage, wie eine Mistel 
auf einen Baum hingelangt. Ihre Zucht ist 


nie das Werk eines Menschen, ganz besonders 


in den hohen Regionen der Baumriesen. 
Die Gärtner dieser märchenhaften Pflanze 


sind bestimmte Vogelarten. Zu ihnen gehört 
in erster Linie die Misteldrossel, aber auch 


Seidenschwänze besorgen ihre Fortpflanzung, 


Diese Vogelarten gehören zu unseren „nor- 


dischen Gästen“, die aus Finnland und Nord- 


= ‚Schweden zu uns herunterkommen, um durch 
BE hr schön-buntes Federkleid unsere sonst in 


den Wintermonaten eintönige Landschaft zu 
verschönern. Sie sind ausgesprochene Strich- 
vögel, die ihren jeweiligen Aufenthalt stets 
nach der für sie vorhandenen Nahrung regeln. 


Sie verzehren mit Vorliebe auch die Beeren 
von der Mistel, die einen dickflüssigen, zähen 
Leim enthalten. Wie sonst alle Vögel, haben 
die Verzehrer der Mistelbeere auch die Ge- 
wohnheit, den Schnabel nach der Mahlzeit 
an borkigen Baumästen zu säubern, wobei 
mancher Samenkern da und dorthin ver- 
schleppt wird. Als Nahrung dient diesen 
Vögeln lediglich der Leim mit seiner Hülle. 
Samenkerne werden unversehrt ausgeschie- 
den und gelangen oft auf die Äste, weil sie 
mit dem schleimigen und breiigen Kot 
dort abgesetzt werden. Von diesen Ästen 


tropfen sie meist nicht ab, scheiden vielmehr 


alsbald eine Säure aus, welche die Rinde 
zersetzt, bei der Keimung gelangen die feinen 
Wurzeln in die Bahn des Saftstromes des 
Wirtsbaumes, wo sie nun Nahrung finden, 
nachdem das erste Blattpaar angelegt wird. 
Die Äste, auf denen die Misteln sitzen, legen 
alljährlich einen Jahresring an und verdicken 
dabei. Der Saftstrom wird folgerichtig immer 
nach außen verlegt und man müßte denken, 
daß der Schmarotzer dadurch seine Er- 
nährungsquelle verliert. Gewiß läßt er die 
ursprüngliche Wurzel von dem angesetzten 
Jahresring überwallen, entsendet aber vor- 
her- nach oben neue Wurzeln, die Senker 
genannt werden, welche die ursprüngliche 
Arbeit fortsetzen. Und in der Produktion 
dieser Senker ist die Mistel überaus ergiebig, 
deshalb gehört sie zu jenem Unkraut, das 
um so besser treibt, je mehr daran herum- 
geschnitten wird, weil aus diesen Senkern 
sich stets neue Pflanzen bilden können. In 
bezug auf die Wirtspflanze ist die Mistel 
gar nicht wählerisch. Das neue Quartier 
hängt auch gar nicht von ihr ab, sondern 
stets von den Verzehrern ihrer Beeren. 
Suchen kann man sie auf Bäumen mit rauher 
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Erftes Bild von den Ungarn-Ausweifungen aus Südflawien 


Obwohl der ungariſch⸗ſfüdſlawiſche Konflikt Gegenſtand der Beratungen des Völkerbundrats 
in Genf war, werden in Südſlawien die Aus weiſungen ungariſcher Staatsangehöriger 


geſetzt. 


ort» 
Allein in dem ſüdlichen Teile des Komitats Baranya, der zu Südjlawien gehört, 
wurden in den letzten Tagen 8000 Ungarn ausgewieſen. 


Das Elend der Landesverwie⸗ 


ſenen iſt ſehr groß. Sie werden vorläufig in beſonderen Volksherbergen in Budapeſt 


untergebracht. 


Das Bild zeigt eine Truppe ausgewieſener Ungarn in einer Budapeſter 


Volksherberge, wo zunächſt ihre Perſonalien aufgenommen werden. 
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Borke, weil diese den Schnäbeln den besten 
Widerstand entgegensetzt. Buchen und Bir- 
ken sind immer mistelfrei, entweder ist die 
Rinde zu glatt, oder sie blättert nicht ab. 

Es gibt Länder und Völker, bei denen 
die Mistel sehr volkstümlich ist, z. B. Frank- 
reich, England und Deutschland. Um die 
Weihnachtszeit wird sie wie bei uns die 
Christbäume waggonweise in die Großstädte 
gebraucht und verkauft. Die Nachfrage nach 
ihr ist so groß, daß es vor allem in Bayern 
Gegenden gibt, welche direkte Mistelkulturen 
anlegen. 

Eine Schönheit der Mistel besteht in der 
Dreigabelung der Zweige, die im Winter 
goldgrün berindet sind. Aus diesem Grunde 
wurde sie als das Sinnbild für die Wieder- 
belebung der erloschenen Sonnenkraft an- 
gesehen. Deshalb werden heute noch gern 
zu Weihnachten mit Mistelzweigen die Zimmer 
geschmückt, besonders beliebt ist das An- 
bringen eines Mistelbusches an den Kronen- 
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leuchter des Weihnachtszimmers. Die Nadel- 
holzmistel wird wiederum zum Wedel für 
den Palmsonntag verwendet. Besonders be- 
liebt war dieser Brauch im südlichen Teile 
des Kreises Pleß, um die großen Forsten 
herum, weil in diesen die Pflanze stark ver- 
treten war. Es war nur eine Kunst, sie von 
den Baumriesen herunterzuholen, welche 
wiederum ein Vorrecht von halberwachsenen 
Burschen gewesen ist, und wer das vermocht 
hatte, wurde unter seinesgleichen als großer 
Held geachtet. Das Herunterholen der Mistel 
war ein schwerer Klettersport. 

Alle Freunde von Zimmervögeln, die sich 
in einem Wohnraume bewegen dürfen, sollten 
Mistelbüsche an die Decken anbringen — 
mit dem Stiel nach oben angebracht — weil 
sich diese Tiere darin zu gern aufhalten. Die 
Stadt Pleß selbst sowie ihre Umgegend 
bekommt noch reichlich Misteln zu sehen 
und wer sich für diese interessieren sollte, 
müßte den Winter zu ihren Besichtigungen 


ausnutzen. Bäume mit Misteln bewuchert, 
eignen sich gut zu Lichtbildaufnahmen. 
Kytzia, Chelm. 


Die Karpienzeit 


Christstollen, Pfefferkuchen, Weihnachtsbaum 
und Weihnachtskarpfen sind Dinge, die mit dem 
lieblichen Weihnachtsfest aufs engste verbun- 
den sind. Von der Landessitte hängt es ab, ob 
dieser Karpfen blau gekocht, gebraten oder mit 
polnischer Tunke zubereitet wird. In einzelnen 
oberschlesischen Gegenden ist der Silvester- 
karpfen immer noch im Brauch. Es gibt be- 
sonders auf dem Lande Haushaltungen, in denen 
der Karpfen nur an diesen beiden Festvorfeiern 
auf den Tisch kommt, sonst kennt man ihn das 
ganze Jahr hindurch gar nicht. Der Karpfen 
inuss nun in der Weihnachtszeit auf den Tisch 
gebracht werden, um in den Besitz seiner gold- 
gelben Schuppen zu gelangen; denn nach dem 
Velksglauben soll man am Silvesterabend drei- 
mal drei Schuppen im Geldbeutel haben, weil 
dieser dann während des ganzen Jahres gut 
gefüllt bleibt. Bis der Weihnachtskarpfen her- 
auwächst, dauert es drei Jahre, seine Aufzucht 
ist cine mühevolle Arbeit, und die Karpfenzucht 
ist eine Höchstleistung eines Zweiges der 


# 


Ackerwirtschaft. Mühevoll ist meist auch sein 


Herausholen aus dem Teich bei dem Abfischen. 
Vor Schnupien und Erkältung dürfen die Karp- 
fenfänger keine Furcht haben. Die Züchter sind 
bei der herrszhenden Arbeitslosigkeit schlimm 
dran, weil von dem Teichbesatz im Laufe des 
Sommers zu viel gestohlen wird. 

Fast während des ganzen Jahres lässt der 
Karpfen wenig von sich merken, aber in der 
Weihnachtszeit belebt er den Markt in der 
Stadt recht gründlich. Der Karpfen trägt zur 
Verschönerung der fröhlichen Weihnachtszeit 
viel bei. Schön wäre es, bei dem wohl- 
schmeckenden Karpienmahl auch ein wenig an 
den Teichwirt zu denken, der unter Einsatz des 
eigenen Lebens die Karpfen in finsteren Näch- 
ten vor Diebstahl und vor Verlusten durch 
Dammbrüche schützen muss. > a. 


Notierungen 


der Kattowitzer Getreidebörse v. 14. 12. 1934, 


Nachstehende Preise verstehen sich für 
100 kg Inlandsmarkt. 


21 
I ee een ie 16.50— 16.75 
2. Weizen, einheitlich ...... 19.50 — 20.25 
3. Sammelwei zen 18.50-19.25 
4. Hafer, einheitlich ....... 16.00 — 16.75 
5. Hafer, gesammelt 15.00 — 15.75 
br Saöüpenge ste 17.25— 17.75 
WWrRuttergerste: Kr mn. sh 16.25— 17.25 
8. Weizenschale ....u.....« 10.50—11.00 
ess eie 10.25-10.75 
10. Wiesengeen 9.50 — 10.50 
U Feen 8 10.50 — 11.50 
12 Preston 4.00 — 4.50 
13. Wieke!klnln! Et 21.00 22.00 


Viehpreise. 
Gezahlt wurde am. 10. 12. 1934 auf dem 
Zentralviehmarkt in Myslowitz für 1 kg 
Lebendgewicht einschließlich der Handels- 


unkosten für: r 
A, Bullen: 
1. Vollfleischige von höchstem gr 
Schlachtwert Oran A 50—55 


2. Jüngere vollfleischige .......... 

3. Mäßig ernährte jüngere und gut 
ernährte ältere 

4, Schlechtsernährter isai „er 
B. Kalbinnen und Kühe: 


1. Gemästete vollfleischige v. höch- 


sterm&Schlachtwerti. ae ae 62—67 
2. Gemästete, vollfleischige Kühe . 60—65 
3. Ältere gemästete Kühe und we- 

niger gemästete Kalbinnen ..... 53—59 
4. Schlecht ernährte Kühe u. Kalbinn. 45—52 

ber 
1. Die besten gemäs teten 66—70 
2. Mittelmäßig gemästete ......... 58—65 
3. Wenig gemästete ........uer... 49—57 
D. Schweine: 
1. Mastschweine über 150 kg 78—85 
2. Vollfleischige von, 120—150 kg.. 70—717 
3. Vollfleischige von 100—120 kg.. 63—69 
4. Vollfleischige von 80—100 kg.. 55—62 


Auftrieb normal. Tendenz fallend. 
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Roman von Hermann Thimmermann 
Copyright 1934 by Verlag Knorr & Hirth G. m. b. H., München 


(2. Fortſetzung) 
; „Wenn es Ihnen recht ijt, wollen wir nicht darüber 
reden.“ 

„Nee,“ erklärte der junge Mann erſtaunt, „es iſt 
mir gar nicht recht. Ich bin verdammt neugierig, wie 
das verlaufen iſt.“ 

„Aber ich werde nichts erzählen, bitte,“ ſagte 
Berber. 

„Dann weiß ich Beſcheid. Herzliches Beileid, lieber 
Kamerad!“ 

„Wo werden Sie jetzt hinwandern?“ erkundigte 
ſich Berber zerſtreut. 

„Ich? ... Irgendwohin .. ich weiß noch nicht 
. . ins nächſte Dorf vielleicht, vielleicht auch in den 
Wald da oben . . ich habe gar keine Pläne .. zuerſt 
mal werde ich mich hier bis zum Abend ausſchlafen.“ 

Berber begann ſich zu intereſſieren. 

„Sie wandern einfach ſo drauflos? Kann man 
denn das?“ 

„Wiſſen Sie was,“ ſagte der andere, „Sie haben 
ſicher eine feine Zigarette in der Taſche. Geben Sie 
mir eine.“ 

„Ich habe leider keine. Ich rauche nicht.“ 

„Sie rauchen nicht? Schön, dann laſſen wir's 
bleiben. Sie können übrigens Bergenruen zu mir ſagen, 
ſo heiße ich nämlich. Ob man das kann? Aber natür⸗ 
lich kann man das! Solange man jung und geſund iſt, 
kann man es durchaus. Nur Spaß muß man daran 
haben. Es muß einen in den Beinen zwicken, verſtehen 
Sie? Die Augen müſſen einem übergehen vor Luſt, 
verſtehen Sie? Sind Sie ſchon mal barfuß gelaufen? 
Sicher nicht, höchſtens über Ihre Windeln. Haben Sie 
ſchon mal unter Ihren Zehen die Erde geſpürt, ſo wie 
ſie iſt? Mal einen naſſen Wieſenboden, mal einen 
trockenen, warmen Waldboden mit einer Schicht Tan⸗ 
nennadeln, die wunderbar nachgeben, oder mal einen 
Moosboden, in den man einſinkt oder einen Felsboden, 
der ſich ſo unerhört zuverläſſig anſpürt oder die Land⸗ 
ſtraßen am Rande ... und einmal gehſt du unter 
warmem Regen, und dann gehſt du wieder unter Wind 
oder unter der ſenkrechten Sonne, mal in der Abend⸗ 
dämmerung, mal am Morgen, wenn die Sonne erſt 
heraufkommt . . ich weiß nicht, ob Sie davon jemals 
eine Ahnung gehabt haben.“ 

„Nein,“ antwortete Berber andächtig, „davon 
nicht.“ 


Der Wanderer richtete ſich auf. s 

„Und da wollen Sie den Mut haben und ein Mäd⸗ 
chen vom Fleck weg heiraten, das Sie eine halbe Stunde 
kennen? Kamerad, das wäre nichts geworden. Denn 
die Frauen ſind mannigfaltiger in ihrem Weſen als 
die Natur, Kamerad, und man muß hölliſch aufpaſſen, 
eben weil ſie ſo ſehr Natur ſind, und jetzt rede ich 
blühenden Unſinn, aber es ſtimmt, Kamerad, es ſtimmt. 
Glauben Sie, Sie wären mit dieſem Mädchen Matheſi 
jemals fertig geworden? Ohe! Niemals! Aber ich 


wäre mit ihr fertig geworden, verlaſſen Sie ſich darauf. 
Ich beſtimmt. Ich bin ein Naturmenſch!“ 

„Das kann ſchon ſein,“ antwortete Berber ſchüch⸗ 
tern. Der junge Mann machte ihm einen großen 
Eindruck. 

And ich werde das Mädchen wiederſehen, darauf 
können Sie ſich auch verlaſſen!“ erklärte Bergenruen. 

„Wieſo denn?“ erkundigte ſich Berber, „kennen Sie 
die Dame?“ 

„So wenig wie Sie. Woher ſollte ich ſie denn 
kennen? Aber Sie haben vergeſſen, daß ich gar nichts 
vorhabe. Gar nichts. Ich kann gehen, wohin ich will 
und bleiben, ſolange ich will. Und Sie haben völlig 
vergeſſen, daß ich ſie ebenfalls gefragt habe, ob ſie meine 
Frau werden will. Die Antwort iſt ſie mir noch ſchuldig 
geblieben, verſtehen Sie, ſie iſt mir noch die Antwort 
ſchuldig. Alſo werde ich mich aufmachen und ſie ſuchen 
gehen. Ich habe Zeit. Ich kann mich jahrelang auf die 
ft machen. Und daß ich ſie einmal finden werde, 
iſt klar. 

Bergenruen ſchnickte mit allen Fingern laut in den 
blauen Himmel hinauf. Dann tippte er Berber auf die 
Bruſt. „Das ift der Anterſchied zwiſchen Ihnen und 
mir, Kamerad. Sie müſſen wieder zu Ihrer Tante und 
zu Ihrem ganzen vornehmen Kram zurück. Ich nicht. 

habe keine Tante und ich habe keinen vornehmen 
Kram. Ich bin im Vorteil, ſehen Sie das ein?“ 

Berber konnte nicht einmal lächeln. Er mußte 
dieſem jungen, braungebrannten Habenichts recht geben. 
Er war im Vorteil. Was er auch immer ſein mochte, 
ob ein Taugenichts oder ein armer, beſchäftigungsloſer 
junger Mann: er war im Vorteil kraft ſeiner Freiheit, 
ſeiner großartigen, märchenhaften Freiheit, die ihm 
niemand beſtreiten und niemand wegnehmen konnte. 

Berber war plötzlich ſehr niedergeſchlagen. 

Sie hockten eine ganze Weile zuſammen im 
Straßengraben und nagten an Grashalmen, bis Berber 
plötzlich den Kopf hob. 

„Sie, Kamerad Bergenruen, ich habe Ihnen einen 
Vorſchlag zu machen.“ 

Und er redete über eine halbe Stunde ohne Unter⸗ 
brechung auf den jungen Mann ein, der bisweilen ent⸗ 
ſetzt die Arme hob, dann wieder kicherte, dann wieder 
laut loslachte und ſchließlich ſchweigend daſaß und 
zuhörte. 

Als Berber zu Ende war. ſtreckte er die Hand aus. 


„Und haben Sie geſehen, wie er ausſah?“ fragte 


die Baronin faſſungslos. 

Sie ſaß mit dem Hauslehrer auf der Terraſſe beim 
Kaffee. Sonſt lag ſie um dieſe Zeit in ihrem Zimmer 
bei zugezogenen Vorhängen, um ein Nickerchen zu 
machen, aber heute war ſie zu aufgeregt, um ihr 
Schläfchen zu tun. 

„Haben Sie das bemerkt?“ fuhr ſie fort. „Ich 
wollte ihm nur vor der ſeltſamen jungen Dame keine 
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Vorwürfe machen! Schmutzig ſah er aus! Schmutzig! 
Haben Sie den Schmutz an ſeinen Händen geſehen, ja? 
Und an ſeinem Rock? Und er hätte ſich wahrhaftig 
in dieſer Verfaſſung an den Tiſch geſetzt, ohne ſich zu 
waſchen! Was ſagen Sie dazu, Abendroth? Und dieſes 
Mädchen? Haben Sie den ordinären Zug in ihrem 
Geſicht bemerkt? Abendroth, das war eine Hexe!“ 

Sie riß die Augen auf und ſah den verdutzten 
Hauslehrer durchdringend an. „Natürlich nicht eine, 
die auf dem Bejen reitet, aber ... lieber Gott. zu 
meiner Zeit 

Es verſchlug ihr mitten im Satz die Rede, denn 
aus dem Park heraus und auf den Kiesweg, der zur 
Terraſſe führte, trat jetzt Berber. Und hinter ihm her 
trottete jemand, der ſofort das Rudel der Foxe, das 
bis dahin faul auf der Treppe gelegen hatte, in höchſte 
Aufregung verſetzte. 

Tante Ada ſaß mit geöffnetem Mund, und auch 
Herr Abendroth ſetzte zitternd die Taſſe auf den Tiſch, 
ohne ſich um die Antertaſſe, die daneben jtand, zu 
kümmern. 

Berber ſprang mit ein paar Sätzen zur Terraſſe 
herauf. „Ich bitte dich um die Erlaubnis, einige Tage 
einen Gaſt zu haben,“ ſagte er ruhig. „Es iſt Herr 
Bergenruen, ein Wanderer, mit dem ich mich ange⸗ 
freundet habe.“ 

Der „Wanderer“ kam näher und ſtapfte vorſichtig 
durch die Meute der Hunde, die ſeine Strümpfe um⸗ 
tobte. 

„Wer iſt denn das?“ fragte Tante Ada ſchwach. 

„Ich ſagte dir doch eben: ein Wanderer, Tante 
Ada! Jemand, der wandert!“ 


Bergenruen hatte jetzt den Kaffeetiſch erreicht und 


verbeugte ſich, und allſogleich verbreitete ſich ein ſtarker 
Duft von Heu, friſchem Brot und feuchter Erde. 

„Wenn die Frau Baronin nichts dagegen hat, 
würde ich gern der Einladung von Berber folgen.“ 

Die Baronin faßte ſich. 

„Berber, ich möchte dich jetzt unbedingt auf meinem 
Zimmer ſprechen.“ 

„Gern, Tante Ada. Södermann!!“ 

Die Baronin zuckte zuſammen. 

Es war das erſtemal, daß Berber ein ſolches Ge⸗ 
brüll vom Stapel ließ, und als der Diener erſchien und 
verdutzt auf die fremde, ungeheuerliche Erſcheinung 
ſtarrte, bekam er den gemeſſenen Befehl, für Herrn 
Bergenruen das Südzimmer mit dem großen Balkon 
im erſten Stock fertigzumachen. 

„Du bleibſt alſo hier, Kamerad,“ ſagte Berber 
lächelnd. 

„Jawohl, Kamerad,“ antwortete der Landſtreicher 
feſt, „ſicherlich, gerne, abgemacht.“ 

Die Baronin fegte ins Haus, und Berber folgte 
ihr langſam. 

Herr Abendroth bewegte ſeinen Kopf hin und her 
und rieb an ſeiner Brille. Der junge Mann ver⸗ 
beugte ſich. 

„Bergenruen iſt mein Name 

Der Hauslehrer ſenkte ſeine ſcharfen Blicke hinter 
den Gläſern tief und vorwurfsvoll in den Anzug des 
neuen Gaſtes. 

„Ich habe Sie doch vorhin im Straßengraben ge⸗ 
ſehen, nicht wahr?“ 

„Gewiß, ganz recht. Er iſt, wie man zu ſagen 
pflegt, meine zweite Heimat.“ 


2 O, 2, 
Herr Abendroth nahm ſich Zucker in den Kaffee. 


ge 


„Und Sie haben ſich jo ſchnell mit Herrn Kheven⸗ 
hüller angefreundet, wie?“ 

„Er mit mir zuerſt und dann ich mit ihm und dann 
wir = D antwortete der Landſtreicher vergnügt. 

„So, hm.“ 

In dieſem Augenblick kam Berber aus der Halle. 

„Tante Ada freut ſich ſehr, komm, ich zeige dir 
dein Zimmer!“ 

Als die beiden ſchwatzend verſchwunden waren, 
tauchte die Baronin wieder auf und ſetzte ſich ſchweigend 
und hochrot wieder auf ihren Stuhl. 

„Haben Sie wirklich ...“ begann der Hauslehrer, 
aber er kam nicht weiter. 

„Reden Sie bitte nichts!“ fuhr ihn die Baronin 
heftig an. 

Nun hörte man eine ganze Weile keine anderen 
Laute als das leichte Rauſchen der Bäume im Park 
oder einen faulen Seufzer der Hunde, die wieder fried⸗ 
fertig auf der Steintreppe lang ausgeſtreckt lagen und 
ſchliefen. 

„Er ſagte, es ſei ein ungewöhnlicher Wunſch!“ er⸗ 
klärte die Baronin unvermittelt. „Er könne unmöglich 
irgendwelche Erklärungen machen. Ich weiß nicht, was 
ich davon halten fol, Abendroth. Er ſagte, es würde 
ihm Freude machen, einmal mit einem Naturmenſchen 
zuſammen zu ſein. Was um Himmels willen iſt denn 
ein Naturmenſch, Abendroth?“ 

„Rohkoſt,“ murmelte der Hauslehrer, „Knoblauch, 
Salat ohne Eſſig und Oel, keine Seife, barfußlaufen, 
Vollbart tragen“ 

„Hören Sie auf!“ unterbrach ihn Tante Ada ent⸗ 
ſetzt. „Sie wollen doch nicht ſagen, daß Berber ſich 
ſolche Dinge angewöhnen wird!“ 

Der Hauslehrer zuckte die Schultern, und die 
Baronin verſank in trübes Nachdenken. 


* 


Der Wanderer Bergenruen ſaß rittlings auf einem 
Stuhl in Berbers Ankleidezimmer, und ſeine Sommer⸗ 
ſproſſen waren in immerwährender Bewegung vor Ver⸗ 
wunderung. Er ſtarrte in die weitgeöffneten Kleider- 
ſchränke. 

„Kamerad,“ ſtellte er feſt, „das ſind mindeſtens 
dreißig Anzüge!“ 

„Vielleicht,“ antwortete Berber gleichgültig. „Du 
kannſt dir rausſuchen, was du davon haben willſt. 
Drüben iſt der Schuhſchrank, da kannſt du dir auch 
1 OP, was dir gefällt, und Wäſche kannſt du auch 

aben “ 

Der Wanderer Bergenruen machte eine ablehnende 
Handbewegung. 

„Nicht doch, Kamerad. Ich ſchlafe nicht gern im 
Frack im Heu. Darin bin ich nun mal komiſch. Das 
ſind ſo Kleinigkeiten. And deine Schuhe haben auch 
keinen Zweck für mich, in Lackſchuhen im Regen laufen, 
wozu? Und deine ſeidenen Hemden, Menſch, ich würde 
immerzu denken, daß ich nackt herumlaufe. Die Dinger 
ſpürt man doch gar nicht, und ich muß was auf der 
Haut haben, etwas Kräftiges, Handfeſtes, nee, nee, ich 
kann niſcht von dir gebrauchen.“ 

Es klopfte an der Tür, und ein Mädchen trat ein, 
in einem knappen, ſchwarzen Kleidchen, einer winzigen 
Schürze und einem ſchneeweißen Häubchen hoch oben 
auf ihrer ſorgfältigen Friſur. 

Sie reichte Berber ein ſilbernes Tablett, darauf 
einige Briefe lagen. 

„Die Frau Baronin ſchickt die Poſt für den Herrn 
Doktor.“ 
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Der Wanderer Bergenruen ſah ihr mit einem 
frommen Ausdruck nach, als ſie wieder das Zimmer 
verließ. 

„Wie nennt man denn ſo etwas?“ 
er ſich. 

Berber ſah von den Briefen auf. 

„Was denn? Ach ſo, das war die Zofe meiner 
Tante.“ 

„Eine Zofe!“ rief der Landſtreicher. „Eine Zofe! 
Natürlich! Daß ich nicht ſelber darauf gekommen bin! 
Alſo ſo etwas gibt es in Wirklichkeit, außerordentlich, 
außerordentlich! Die hübſche Zofe trat ins Zimmer 
und überreichte dem Sohn des Hauſes auf einem echt 
ſilbernen Tablett einige Briefe, deren Papier hand⸗ 
geſchöpftes Bütten war. Das gibt es alſo! Sag mal, 
ſeit wann biſt du denn Doktor, Kamerad?“ 

„Seit einem Vierteljahr,“ antwortete Berber, 
„aber das iſt nicht ſo wichtig.“ Er warf die geöffneten 
Briefe ungeleſen auf ein Tiſchchen. Dann drehte er ſich 
zu ſeinem Gaſte, der in ſeinem Aufzug in dieſem pracht⸗ 
vollen Zimmer ein etwas geſpenſtiges Ausſehen hatte. 

„Und jetzt?“ 

Der Landitreicher bediente ſich aus einer Zigaret⸗ 
tendoſe, dann betrachtete er den erwartungsvoll da⸗ 
ſitzenden jungen Herrn lange. 

„Ja alſo,“ begann er dann. „Kamerad, ſo gehſt 
du vor die Hunde, ſo wahr ich hier ſitze und nicht hier⸗ 
her gehöre. Du wirſt einer vom Stamme der Waſch⸗ 
lappen. Du haſt mich eingeladen, weil du einige Tage 
mit mir zuſammen ſein willſt und ich dir mal einen 
Begriff von einem Naturmenſchen beibringen fol, 
ſtimmt doch, was? Das will ich dir nun gleich mal 
auseinanderſetzen, Kamerad. Sieh mal, ich kann es 
nicht übers Herz bringen, die Aſche von meiner 
Zigarette in dieſe Aſchenſchale dort zu legen, verflucht. 
Wenn ich rauche, ſchnicke ich die Aſche in die freie 
Natur, wohlverſtanden, in die freie Natur! Sie kann 
hinfliegen, wohin ſie will, ſie macht nichts ſchmutzig 
und es iſt niemand da, der ſich über ſie ärgern würde. 
Das ſind ſo Kleinigkeiten. Mich bedrücken ſchon dieſe 
Wände hier und mir wird ganz himmelangſt, daß man 
ſich hier nicht einmal richtig umdrehen kann. Lauter 
Seſſel, lauter Tiſchchen . paß bloß mal auf 

Der Wanderer Bergenruen breitete ſeine Arme 
| aus und drehte ſich ſchnell einige Male um fih ſelber. 
Bei der letzten Drehung fegte er eine grüne Vaſe von 
ziemlichem Ausmaß von einem Tiſch, daß ſie mit einem 
häßlichen, knallenden Laut auf dem Teppich in hundert 
Stücke zerſchellte. 

„Na alſo,“ ſagte der Wanderer, „du ſiehſt, man 
kann ſich hier wirklich nicht einmal richtig herum⸗ 
drehen. Das ſind ſo Kleinigkeiten.“ 


erkundigte 


zwiſchen die Scherben auf dem Teppich. 

Berber blickte erſchrocken auf die zerſtörte Vaſe. 
Es war ein ſehr ſchönes Stück geweſen und er hatte ſie 
ſehr gerne gehabt, ſie war eine Erinnerung an beſon⸗ 
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N ders herrliche Tage in Dalmatien. Und er wunderte 
285 ſich. daß er nur erſchrocken war über den Krach. aber 


nicht das geringſte Bedauern ſpürte über den Verluſt, 
und als nach einem kurzen Klopfen Södermann herein⸗ 
kam und perplex auf die bunten Vaſenſtücke jah, ſagte 
der junge Herr nur: „Bringen Sie den Kram hinaus, 
Södermann.“ 

„Ich hole erit Handbeſen und Handſchaufel,“ ant- 
wortete der Diener gemeſſen und entfernte ſich, nicht 
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Befriedigt ſchnickte er die Aſche ſeiner Zigarette 


ee 


ohne einen verhangenen Blick nach dem Wanderer 
Bergenruen zu werfen. 

Dieſer kniete ſich auf den Teppich und ſcharrte 
mit ſeinen Händen die Splitter zuſammen. 

„So was macht man ſelber,“ erklärte er, „komm 
her, Kamerad.“ 

Berber ließ ſich zögernd neben ihm nieder und half 
die Stücke zuſammenzulegen. Dann ſtand Bergenruen 
auf und ſah aus jedem Fenſter, eines davon ging an 
die Hinterfront in einen kleinen ummauerten Hof, wo 
um ein Baſſin herum ein ſauber gelegter, farbiger 
Moſaikboden lag. In dieſes Baſſin hinein warf der 
Landſtreicher von oben herunter ſämtliche Scherben. 

„Das ſind ſo Kleinigkeiten,“ erläuterte er dem 
total faſſungsloſen Berber. „Freiheit des Handelns in 
jeglicher Hinſicht! Sich ſelber helfen, Kamerad! Ohne 
Verzögerung! Egal, wie! Lieber etwas falſch machen, 
als nichts tun! Du mußt erſt mal herauskommen aus 
dieſer entſetzlichen Beklemmung hier! Aus dieſer furcht⸗ 
baren Enge hier! Es muß etwas geſchehen! Merkſt 
du nicht, daß du jetzt ſchon viel fröhlicher ge⸗ 
worden biſt?“ i 

Er ſah Berber erwartungsvoll an. 

Aber dieſem war nichts weniger als fröhlich zu⸗ 
mute. Er ſann höchſtens beklommen darüber nach, was 
Tante Ada zu der zerbrochenen Vaſe ſagen würde und 
dazu, daß in ihrem geliebten Goldfiſchbaſſin die Scher⸗ 
ben der Vaſe lagen und wahrſcheinlich ihren Lieblings⸗ 
goldfiſch getötet hatten. Und was würde Södermann 
jagen, wenn er wieder hereinkam? 

Aber als der Diener wieder hereinkam, klärte ihn 
Bergenruen ſofort auf. 

„Die Scherben habe ich aus dem Fenſter geworfen, 
ſagte er einfach und mit einem Ausdruck beſonderer 
Beſcheidenheit. i 

In das Geſicht des Dieners trat für einen Moment 
ein etwas ſchafsmäßiger Ausdruck, dann aber war er 
ſofort wieder auf der Höhe der Situation. 

„Aus welchem Fenſter, bitte?“ fragte er wohl⸗ 
erzogen. 

Bergenruen deutete hin. „Aus dem da.“ 

„Sehr wohl,“ ſagte Södermann und verließ das 
Zimmer. Er hatte nicht gewagt, auch nur einen ein⸗ 
zigen Blick auf Berber zu werfen. 

„Das ſind ſo Kleinigkeiten,“ ſagte Bergenruen, als 
ſie allein waren, „ich lüge niemals. Unter keinen Um⸗ 
ſtänden. Das kommt daher, daß ich niemals einen An⸗ 
laß zum Lügen habe.“ 

Er betrachtete Berber mitleidig. 

„Kamerad, du verkommſt hier. Du mußt erſt mal 
deine Seele lockern. Du mußt erft mal mit deiner Um- 
gebung hier anfangen, verſtanden? Ich werde dir bei⸗ 
bringen, wie man mit Erfolg aufbegehrt. Das iſt das 
wichtigſte. Du mußt erſt mal aufbegehren!“ 

„Aber gegen wen ſoll ich denn aufbegehren?“ 
fragte Berber verblüfft, „es tut mir doch hier niemand 
etwas, alle find doch 

Der Landſtreicher warf die Aſche zielſicher und 
empört in einen großen Seſſel. 

„Es tut dir niemand etwas?“ brüllte er ſo laut, 
daß Berber heftig zuſammenzuckte, „du ahnungsloſer 
Kerl und armer Hund! Sie tun dir alle was ohne 
Ausnahme! Du haſt es in deiner bejammernswerten 
Unſchuld bisher nur noch nicht bemerkt aber von nun 
an werde ich dich aufmerkſam machen! Merkſt du nicht, 
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daß ſie dich ſo verwöhnt haben, daß du alleine gar 
nichts mehr anfangen kannſt? Du biſt aufgeſchmiſſen, 
wenn du mal was alleine tun ſollſt! Das ſind ſo Klei⸗ 
nigkeiten, mein lieber, armer Kamerad. Ich werde dir 
mit der Zeit alles mitteilen. Ich werde dich über das 
Verbrechen aufklären, das man hier an dir begeht!“ 

Berber ſaß ſprachlos. 

Von dieſer Seite her hatte er ſein Leben noch nie⸗ 
mals betrachtet, aber es ſchien ihm, als ob dieſer Wan⸗ 
dersmann hier nicht ganz Unrecht hätte. 

„Du mußt erſt mal richtig aufatmen lernen,“ ſagte 
Bergenruen, „das iſt hier kein Leben für einen jungen 
und geſunden Menſchen oder biſt du am Ende nicht 
ganz geſund?“ 

Er ſah Berber plötzlich mißtrauiſch an. ; 

„Doch, gewiß, natürlich,“ antwortete dieſer raſch, 
„ich bin völlig geſund. Ich habe nur manchmal Zahn⸗ 
ſchmerzen.“ 

„Macht nichts,“ entſchied der Wanderer Bergen⸗ 
ruen, „Zähne, die weh tun, müſſen heraus aus der 
Schnauze.“ 

Berber fuhr zuſammen und der andere kicherte. 

„Kamerad,“ predigte er, „du mußt auch lernen, 
kraftvolle Worte nicht nur anzuhören ohne den Veits⸗ 
tanz zu bekommen, ſondern ſie auch ausſprechen. Das 
ſind ſo Kleinigkeiten. Mir wird ganz ſchlecht, wenn ich 
höre, wie deine Tante redet und wie dein Hauslehrer 
ſäuſelt. Menſch, das iſt doch keine Sprache! Das hat 
doch keinen Murr! Dafür hat uns doch der liebe Gott 
nicht die Zunge gegeben! Nun, das wird ſich ändern, 
ich werde dir eine andere Sprache beibringen. Du mußt 
ſprechen können, wie die Tiere im Walde und ...“ 

„Ich kann aber nicht wiehern!“ wandte Berber 
ſchüchtern ein. 

Der Wanderer ſah ihn faſſungslos an. 

„Um alles in der Welt,“ flüſterte er heiſer, „haſt 
du ſchon einmal ein Tier im Walde wiehern hören? 
Ich nicht. Höchſtens, wenn ein Pferd ſich mal ein Neſt 
auf nem Baum gebaut hat. Davon habe ich aber noch 
nichts gehört. Aber du wirſt ſchon noch reden lernen, 
wie die Tiere des Waldes und die Blumen auf der 
Wieſe, übrigens habe ich die Nummer des Wagens auf⸗ 
geſchrieben.“ 

Berber ſtutzte und fuhr dann hoch. 

„Matheſis Nummer?“ 

„Jawohl,“ erklärte Bergenruen zufrieden, „ihre 
Nummer. Wir werden ſie alſo auffinden. Bevor wir 
aber an dieſe Aufgabe herangehen, habe ich mit dir 
noch etwas Grundlegendes zu beſprechen. Kamerad hör 
zu! Du wirſt dich erinnern, daß Matheſi mir in der 
Eile, mit der ſie uns davonkutſchiert iſt, keine Antwort 
auf meine Frage gegeben hat, ob ſie meine Frau werden 
will. Auf der anderen Seite haſt du mir erklärt, daß 


du unter keinen Amſtänden von dieſem Mädchen laſſen 


willſt.“ 

„Nein!“ ſagte Berber laut und deutlich. 

„Gut. Wir wollen ſie alſo alle beide zur Frau 
haben. Was mich betrifft, ſo wirſt du mich ſicher für 
vollkommen wahnſinnig halten. Aber ich wollte ja 
Matheſi immer eine Erklärung abgeben. Das habe ich 
nunmehr nach reiflicher Ueberlegung verſchoben auf 
einen ſpäteren Zeitpunkt. Schön. Ich bin alſo ein 
Landſtreicher und du biſt ein Doktor und allſowas. 
Vielleicht will ſie dich haben, vielleicht will ſie mich 
haben, und dieſer Satz läuft mir immerzu davon 
alſo kurz und gründlich: wir wollen mit genau gleichen 
Karten ſpielen, ja?“ 


nicht einmal, ob ich innere Vorzüge habe. 


ö 


„Ich weiß nicht, was du meinſt!“ ſagte Berber 
verſtändnislos. 

Der Wanderer ſeufzte und antwortete auf Berbers 
Worte: „Dann werde ich doch ausführlich werden 
müſſen. Alſo, um ein praktiſches Beiſpiel zu nehmen: 
du darfſt ſie niemals in einem deiner Autos abholen, 
weil ich auch keines habe und 

„Aber das wird doch auf Matheſi weiter keinen 
Eindruck machen, wenn ich fie in einem Auto ...,“ 
verſuchte Berber zu widerſprechen. 

„Komm, komm, komm, komm, geh weg, geh weg, 
geh weg, hör auf, hör auf, hör auf!“ unterbrach ihn 
Bergenruen, „ich kenne das! Es gibt kein Mädchen, 
das nicht beim Anblick eines wunderbaren Autos weich 
wird. Und Matheſi hat einen Fimmel für Autos. Das 
ſind ſo Kleinigkeiten.“ 

„Gut,“ erklärte Berber, „alſo keine Autos. Mir 
gehört übrigens gar keins. Sonſt noch etwas?“ 

„Vorläufig genügt mir das.“ 

„Dann hätte ich meinerſeits auch einige Bedin⸗ 
gungen zu ſtellen,“ ſagte Berber ſehr ſanft und Bergen⸗ 
ruen zog verwundert ſeine Sommerſproſſen zuſammen. 

„Du, Kamerad? Wieſo denn?“ 

„Erſtens,“ begann Berber, „ſchlage ich vor, daß du 
nebenan in meinem Badezimmer mal die Wanne voll⸗ 
laufen läßt und dich hineinlegſt.“ 

„Aber warum denn?“ fragte der andere empört. 
„Ich halte das für einen höchſt überflüſſigen Vorſchlag. 
Außerdem tue ich das nicht.“ 

„Du würdeſt beſſer riechen, Kamerad,“ ſagte Ber⸗ 
ber lächelnd, „und zweitens ſchlage ich vor, daß du und 
ich uns von jetzt ab bis zu der Stunde, da einer von 
uns Matheſi gewonnen hat, nicht mehr raſieren, ſon⸗ 
dern uns einen Vollbart wachſen laſſen.“ 

Bergenruen ſchien auf das höchſte verärgert. 

„Aber warum denn, zum Teufel!“ wehrte er ſich, 
„warum denn gerade das! Es iſt das einzige an Luxus, 
was ich mir immer erlaube, Kamerad, laß das ſein. 
Du weißt nicht, wie grauenhaft ein Mann ausſieht, der 
dazu übergeht, ſich einen Vollbart wachſen zu laſſen. 
Wenn der Vollbart erſt mal da iſt, kann man drüber 
reden, aber vorher kann man es nicht mitanſehen.“ 

„Eben deshalb wollen wir es machen,“ erklärte 
Berber gelaſſen. 

„Wieſo denn deshalb? Wollen wir denn mit aller 
Gewalt ekelhaft ausſehen?“ 

Berber lächelte. 

„Jawohl, das wollen wir. Wir ſehen dann beide 
gleich unmöglich aus und unſere inneren Vorzüge wer⸗ 
den dann um ſo ſichtbarer.“ 

„Innere Vorzüge!“ knurrte Bergenruen, „ich weiß 
Wenn ich 
aber welche beſitzen ſollte, dann meine ich, daß ſie zur 
11 kommen, ob ich einen Vollbart trage oder 
nicht.“ 

„Alſo angenommen?“ drängte Berber. 

„Das ſind ſo Kleinigkeiten, die überflüſſig ſind. 
Angenommen. Sonſt noch etwas?“ 

Berber lachte. 

„Vorläufig genügt mir das.“ 

Der Wanderer ſtand auf. 

„Dann mache ich noch einen Gang von einer 
Stunde, Kamerad. Wenn ich wieder da bin, fangen wir 
an, Naturmenſchen zu werden und dieſes Haus und 
dein Leben etwas urwüchſiger zu machen.“ 


(Fortſetzung folgt.) 
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Umschau im Lande 


NRattowitz 
Ein verhängnisvoller Repolperſchuß 


In dem Haus ul. Mariacka 32 in Kattowitz 
ereignete sich ein schwerer Unglücksfall. In 
der Wohnung der Frau Karoline Marczynski 
hantierten der Sohn und sein Freund, ein ge- 
wisser Georg Micke von der ul. Marszalka 
Pilsudskiego, mit einem Revolver, wobei plötz- 
lich ein Schuss losging, und die Kugel Frau 
Marczynski in den Öberschenkel drang. Die 
Verletzte wurde sofort in das städtische Kran- 
kenhaus geschafft. Die Polizei hat sich dieses 
Falles angenommen, um festzustellen, woher 
der Revolver stanımt. 


Chorzow 


Eifendiebe 
verursachen eine Ueber ſchemmung 


Der eingestellte Hermannschacht in Cho- 
rzow III ist ein günstiges Betätigungsfeld für 
Eisendiebe. Kürzlich verursachten Eisendiebe 
eine kleine Katastrophe. Die Diebe versuchten 
Eisenträger, die in die Erde gerammt waren, 
freizubekommen und wühlten mit Spitzhacken 
die Erde auf. Dabei wurde ein starkes Wasser- 
rohr beschädigt und in einem starken Strahl 
ergoss sich das Wasser über die umliegenden 
Felder. Mehrere Stunden bemerkte niemand 
die Beschädigung der Wasserleitung, und erst 
als das ganze Terrain um den Hermannschacht 
überschwemmt und das Wasser bereits auf die 
Eisenbahnanlage des Bahnhofs in Chorzow III 
vorgedrungen war, wurde man auf die Ueber- 
schwemmung aufmerksam. Die Feuerwehr und 
einige Fachleute des Chorzower Wasserwerks 
mussten schwere Arbeit verrichten, um den 
Schaden zu beheben. 


Nybnik 
Zwei Arbeiter auf Blücherſchächte verschüttet 


Auf den Blücherschächten bei Rybnik ei- 
eigneten sich zwei schwere Unfälle, Infolge 
Zubruchegehens einer Pieilerstrecke unter 
Tage wurden die dort beschäftigten Arbeiter 
Alois Kuczera und Ludwig Pomykol, beide aus 
Boguschowitz, unter herabstürzenden Kohlen- 
massen begraben. Beide konnten erst nach 
längeren Bemühungen geborgen werden. Ka- 
czera wurden das rechte Bein und mehrere 
Rippeu gebrochen, während Pomykol beide 
Beine gebrochen wurden. Ausserdem erlitt er 
erhebliche Kopfverletzungen. Beide wurden in 
das Knappschaftslazarett Rybnik gebracht, 
doch besteht wenig Aussicht, sie am Leben zu 
erhalten. — Ein zweiter Unfall stiess auf der- 
selben Grube dem Maschinensteiger Paul 
Gaida aus Blücherschächte zu. Er geriet mit 
der rechten Hand zwischen einen Prellbock 


und einen Förderwagen, wobei ihm zwei 
Finger abgequetscht wurden. 
Siemianomitz 
Im Iebel verirrt 
Auf dem Notschachtgelände bei Siemiano- 


witz ereignete sich ein schwerer Unglücksfall. 
Als der 19jährige Vinzent Pietrowski von der 
Piastowski in Siemianowitz sich abends auf 
das Notschachtgelände begab, verfehlte er in- 
folge des Nebels den Weg und stürzte in einen 
27 Meter tiefen Notschacht. Einige in der Nähe 
weilende Arbeitslose, die die Hilferufe hörten, 
benachrichtigten sofort die Rettungsbereit- 
schaft, mit deren Hilfe dann der Verunglückte 
geborgen wurde. Pietrowski hatte schwere 
Verletzungen erlitten, doch sind diese nicht 
lebensgefährlich. Er wurde in das Knapp- 
schaftslazarett Siemianowitz geschafft. 


Dienstmädchen entführt 


Auf geheimnisvolle Weise verschwand das 
22jährige Dienstmädchen Marie Gorecki, das 
beim Gastwirt Grzondziel auf der Mateiki- 
strasse 15 in Siemianowitz beschäftigt ist. Sie 
hatte sich auf den Weg zum Arzt begeben und 
blieb dann einige Tage verschwunden, Dann 


stellte es sich heraus, dass sie von unbekann- 
ten Männern verschleppt worden war und erst 
nach einer abenteuerlichen Flucht wieder nach 
Siemianowitz zurückkommen konnte. 

Die Siemianowitzer Polizei erhielt von der 
Polizei in Wielun, an der Grenze der Woje- 
wodschaft Posen, ein Telegramm, in dem an- 
zcgeben wurde, dass sich dort eine gewisse 
Marie Gorecki gemeldet und erklärt habe, aus 
Siemianowitz von zwei Männern in einem 
Kraftwagen entiührt worden zu sein. Das 
Mädchen kam darauf nach Siemianowitz zu- 
rück und konnte nun auf der Polizei die aben- 
teuerliche Entführung schildern. Sie hatte sich 
am Montag zu Dr. Kuc begeben und war an 
einen Zahntechniker überwiesen worden. Auf 
dem Wege hielt plötzlich auf der ul. Powstań- 
ców ein Auto neben ihr, aus dem ein Mann in 
der Uniform eines Polizeibeamten stieg. Er 
fragte sie nach dem Namen und erklärte ihr 
dann, dass sie mit auf das Polizeikommissariat 
kommen müsse, worauf sie in den Wagen 
stieg. Als sie jedoch merkte, dass das Auto 
nicht nach dem Kommissariat, sondern auf 
Michalkowitz zu fuhr, verlangte sie, hinaus- 
gelassen zu werden. Die Männer hielten sie 
jedoch fest, und als sie sich mit Gewalt be- 
freien wollte, wurde sie mit einem Riemen ge- 
fesselt. Nach einigen Stunden fuhr der Wagen 
in einem Orte, den sie nicht kannte, in die 
Einfahrt eines grossen Hauses, wo ein anderer 
Mann die Ankommenden empfing und sie 
fragte, ob „es“ geglückt sei. Sie wurde dann 
in einen Keller gesperrt und erhielt etwas zu 
essen. Nach einigen Stunden wurde wieder 
weitergefahren. Hinter Wielun hatte der Kraft- 
wagen eine Panne. Während die beiden Män- 
ner damit beschäftigt waren, den Fehler zu 
finden, gelang es ihr, die Fesseln abzustreifen 
und über das Feld zu flüchten. Sie lief nach 
Wielun, wo sie Anzeige erstattete. Von den 
Tätern iehlt bisher noch jede Spur. 


Förderfeil auf Richterfichadt I geriflen 
Die Förderung vorübergehend eingestellt. 


Auf Richterschacht I in Siemianowitz riss 
kürzlich das Förderseil der gerade hochgehen- 
den beladenen Schale, ehe noch der Anschläger 
die Aufsatzvorrichtung vorschieben konnte. 
Die Schale fiel mehrere Meter in den Schacht 
zurück und blieb dann an den Fangvorrichtun- 
gen hängen. Die Belegschaften der an dem 
Richterschacht I hängenden Felder wurden 
nach Hause geschickt. An der Beseitigung des 
Schadens wird gearbeitet. Auf Richterschacht II 
und III wird in normaler Weise gefördert. Die 
Ursachen dieses Betriebszwischenfalls sind 
noch nicht geklärt. 


Neudorf 
Bergmann tödlich verunglückt 


Auf Hillebrandschacht in Neudorf ereignete 
sich während der Tagschicht ein tödlicher Un- 
fall. Durch herabstürzendes Gestein wurde 
der Häuer Jakob Rzepka so schwer verletzt, 
dass er auf dem Transport nach dem Bielscho- 
witzer Krankenhaus starb. Rzepka hinterlässt 
eine Witwe und drei unmündige Kinder. 

Ein zweiter Unfall ereignete sich auf Lithan- 
dragrube in Friedenshütte Hier wurde der 
Füller Leo Walda am Kopf erheblich verletzt. 


Gieschewald 
Kind stürzt in Rodıendes Wasser 


Ein bedauerlicher Unfall ereignete sich in 
Gieschewald. Dort spielte das 2% Jahre alte 
Söhnchen des Hüttenarbeiters Johann Michal- 
ski in der Küche. Das Kind kam einem grossen 
Topf mit heissem Wasser zu nahe und stürzte 
hinein. Es starb nach drei Tagen im St. Elisa- 
beth-Spital in Kattowitz. 


Lublinitz 
Einen Scherz mit dem Messer beantwortet 


Ein Scherz wurde dem Josef Francuk aus 
Kochtschütz zum Verhängnis, Er hatte sich 


Landbote 


als Nikolaus verkleidet und versuchte in der 
üblichen scherzhaften Art den Kaspar Lupa 
aus Kochtschütz bei Lublinitz mit der Rute zu 
schlagen. Das verstand Lupa jedoch falsch, 
er zog sein Messer und stach Francuk nieder. 
Darauf stiess er ihn mit einem Fusstritt in den 
Strassengraben, wo der Bewusstlose einige 
Stunden später aufgefunden wurde. Es besteht 
keine Hoffnung, Francuk am Leben zu erhalten. 
Lupa wurde verhaftet, inzwischen jedoch wie- 
der auf freien Fuss gesetzt. 


Nochlowltz 
Einen Mastbullen entführt 


Eine Entführung, wie sie nicht oft vorkommt, 
verübten einige Spitzbuben in Kochlowitz. Sie 
drangen in den Stall des Ignaz Golka ein und 
es gelang ihnen, ungehindert einen feisten 
Bullen von etwa 700 Kilogramm fortzuführen. 
Wie die Feststellungen ergaben, wurde der 
Wachhund durch einen Fleischhappen zutrau- 
lich gemacht, so dass er nicht anschlug. Der 


ungewöhnliche Viehtransport bewegte sich 
dann auf die Grenze zu. 
Piekar 
Selchäftsreiſenden überfallen 
Der Geschäftsreisende Alois Wolny aus 


Piekar meldete kürzlich der Polizei, dass er 
auf der Chaussee zwischen Czerwionka und 
Dubenskogrube von einem ihm unbekannten 
Menschen angefallen worden sei. Der Bandit 
gab sich als Polizeibeamter aus und durch- 
suchte W. die Taschen, worauf er ihm die 
Papiere und 50 Flaschen, die mit einer Essenz 
gefüllt waren, fortnahm. Die Polizei ermittelte 
als Täter den Arbeitslosen Hubert Viktor aus 
Gross-Dubensko, der den Ueberfall auch zugab. 


Radlin 
Elfjähriger eridießt feinen Spielgenolſen 


Ein tragischer Unfall, der ein junges Men- 
schenleben forderte, ereignete sich in Radlin. 
Der elfjährige Sohn des in Radlin stationierten 
Polizeibeamten Musiolik entnahm einem ver- 
schlossenen Schrank das Dienstgewehr seines 
Vaters. Plötzlich ging ein Schuss los, der den 
im gleichen Raum anwesenden Freund des 
Jungen, den 12jährigen Paul Dzierzawa, in die 
Brust traf. Das schwerverletzte Kind wurde 


Wer wirbt einen 
neuen Leser? 


vom Vater des unglücklichen Schützen sofort 
ins Knappschaftslazarett Rydultau gebracht, 
doch stard es während der Operation. Den 
Polizeibeamten Musiolik trifft, wie festgestellt 
wurde, keine Schuld, da der Junge sich heim- 
lich in den Besitz der Schrankschlüssel gesetzt 
hatte. 


Groß-Dombromwka 
Die Braut ericoffen und Selbftmord verübt 


In Gross-Dombrowka ereignete sich eine 
grässliche Liebestragödie. Der 25jährige Alois 
Nowak aus Gieschewald ermordete seine Braut, 
die 25jährige Klara Gawelczyk aus Gross- 
Dumbrowka und verübte dann Selbstmord. Vor 
dem Hause Nr. 5 in der Grenzkolonie in Gross- 
Dombrowka feuerte Nowak plötzlich gegen 
seine Verlobte aus einem Revolver zwei 
Schüsse ab, die das Mädchen in den Kopf 
trafen, Es war auf der Stelle tot. Nowak zog 
dann ein Rasiermesser hervor und durchschnitt 
sich die Kehle. Ueber der Leiche seiner Braut 
brach er zusammen. Durch die Schüsse waren 
die Bewohner der umliegenden Häuser alar- 
miert worden, die jedoch nicht mehr helien 
kennten. Die Leichen wurden in die Toten- 
halle des Scharleyer Kreiskrankenhauses ge- 
schafft. 
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Aus der 


lumen 


verſchließbare Belkannen 


Sowohl in Großbetrieben als auch in bäu⸗ 
erlichen Wirſchaften kann es ſich oft als ganz 
nützlich erweiſen, die großen, bei den Dreſch⸗ 
maſchinen und den Motorpflügen gebrauch⸗ 
ten Oelkannen zu verſchließen. Ein Ein⸗ 


ſchließen in Schuppen uſw. iſt oft aus Platz⸗ 
mangel nicht möglich und kommt auch nicht 
in Betracht, wenn man die Oelkannen auf 
dem Felde ſtehen laſſen muß, wie beim Mie⸗ 
tendruſch und dem Ackerpflügen. Dies kommt 
aber oft wochenlang vor. Ein ſolcher Oelkan⸗ 
nun gar nicht ſo ſchwierig 


nenverſchluß iſt 


herzuſtellen, es genügen eine leichte Kette und 
ein ſicheres Schloß. An jeder größeren Del- 
kanne befinden ſich zwei kräftige Handgriffe; 
an einem von ihnen wird nun einfach die 
Kette angeſchmiedet, man führt dieſe dann 
über den Verſchluß⸗Pfropfen oder Stöpſel, 
mit dem man ſie ebenfalls feſt verbinden 
kann, hinweg und ſchließt ſodann das Ketten⸗ 
ende feſt an den anderen Griff an. Iſt die 
Kettenlänge richtig bemeſſen, und ſchließt der 
Verſchluß gut, iſt es ganz unmöglich, auch 
nur einen Tropfen Oel aus der Kanne her⸗ 


auszunehmen. Hat man zu feinen großen 
HDelkannen einen aufſchraubbaren Verſchluß. 
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. 
D E 
= SI j 2 2 
y SS — A zM 
3 , 
Sr a n r a — 
— —— ZB 
S = 
jo genügt es, überhaupt nur ein halbes Ret- 


tenende am Verſchluß zu befeſtigen; es wird 
dann der Verſchluß aufgeſchraubt und das 


Keettenende einfach mit einem Schloß an 


einen Handgriff angeſchloſſen, wodurch ein 
Herausdrehen des Verſchluſſes unmöglich ge- 
macht wird. A. Francke. 


> Kraftfutter 
auf den Heuboden! 


Gute Lüftung, niedere Temperalur 


lockere Stapelung 


Die Aufbewahrung von Kraftfuttermitteln, 


wie Oelkuchen, Kleie und Trockenſchnitzel, muß 
mit größter Sorgfalt vorgenommen werden, 
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wenn man Verluſte verhüten will. Am beſten 
geeignet iſt ein trockener, gut lüftbarer Boden⸗ 
raum. Wenn er über einem Stall liegt, iſt 
darauf zu achten, daß die Decke völlig dicht iſt 
und Dünſte nicht nach oben gelangen können. 
Daß es durch das Dach nicht durchregnet und 
die Fenſter mit ganzen Glasſcheiben verſehen 
ſind, ſollte eigentlich ſelbſtverſtändlich ſein, iſt 
aber längſt nicht überall der Fall. Wichtig iſt 
die ſachgemäße Lüftung. Je niedriger die Tem⸗ 
peratur gehalten werden kann, deſto beſſer iſt 
es. Bei feuchtem und nebligem Wetter müſſen 


die Fenſter geſchloſſen ſein. Als Fußboden ſind 


Holzdielen am beſten geeignet, vor allem dann, 
wenn es ſich um leicht ſchimmelnde Futter⸗ 
mittel handelt. 

Wie ſollen nun die einzelnen Kraftfutter⸗ 


mittel gelagert werden? Ganze Oelkuchen wer- 


den zweckmäßig nicht einfach übereinandergelegt, 
ſondern fo gejtapelt, daß nur die Ränder auf- 
liegen. Durch dieſe ſo geſchaffenen Zwiſchen⸗ 
räume kann genügen ) Luft hindurchſtreichen, 


-was im Hinblick auf die beſſere Haltbarkeit un- 


bedingt notwendig t. Oelkuchenſchrote oder 
:mehle werden loje oder in Säcken aufbewahrt, 
aber auch hier muß für entſprechende Durch⸗ 
lüftung geſorgt werden. Säcke dürfen deshalb 
nicht zu hoch aufgeſchichtet werden; loſe Ware 
ſchaufelt man von Zeit zu Zeit um. Kleie iſt 
mit Vorſicht zu lagern, beſonders dann, wenn 
das Getreide feucht eingebracht worden iſt. Gut 
bewährt hat ſich die Aufbewahrung in Säcken, 
die im Kreuzſtapel liegen; unter Umſtänden ift 
ſogar das Zwiſchenlegen von Holzleiſten zur 
Förderung der Luftzirkulation anzuraten. 
Trockenſchnitzel können loſe oder geſackt gelagert 
werden. Bei loſer Lagerung muß man darauf 
achten, bei trockener Witterung zeitweiſe umzu⸗ 
ſtechen. Bei Melaſſe⸗Futtermitteln hat ſich die 
Lagerung in Säcken gut bewährt; ſtarke Son⸗ 
nenbeſtrahlung vertragen Melaſſe⸗Futtermittel 
allerdings nicht. 


Wie kann man Tafelirauben 
lange aufbewahren? 


Eine reiche und gute Traubenernte gibt den 
Hausfrauen Anlaß, die pien aromatiſchen 
Trauben längere Zeit in ihrer Güte zu erhal⸗ 
ten. Die Winzerinnen legen meiſt die ausge⸗ 
ſuchten Trauben auf Hürden in der Vorrats⸗ 
kammer oder in Körbe, aber dieje Art der Auf- 
bewahrung führt bald durch den gegenſeitigen 
Druck der Beeren zur Fäulnis. Manche 
Städterinnen übertreiben die Vorſorge inſofern, 
als ſie die Schnittſtellen der Trauben mit 
Wachs, Paraffin, Siegellack uſw. verſtreichen 
oder neuerdings in Cellophan eintüten und auf⸗ 
hängen. Das iſt jedoch überflüſſig. Zwei Re⸗ 
geln helfen aber, Tafeltrauben bis zu den 
Feſttagen, als Chriſtgabe oder Neujahrsgruß, 
vorzüglich zu erhalten 1. Man wähle nur loger- 
beerige Trauben aus. 2. Man hänge dieſe 
Stücke umgekehrt in kühlen, luftigen Zimmern 
anf ausgeſpannten Drähten mit Papierdraht 
auf. 


Kindelbildung bei Karkaffeln 


Unter Kindelbildung verſteht man bei der 
Kartoffel die Neubildung von Knöllchen. Dieſe 
wachſen entweder unmittelbar aus den Keim⸗ 
augen der ſchon vorhandenen Knollen heraus, 
oder es werden Triebe gebildet, die ſich zu 
Knollen verdicken oder an den Seiten ebenfalls 
wieder Knöllchen bilden. Die Urſache dieſer 
lte e den ſind ungewöhnliche Witterungsver⸗ 
hältniſſe, vor allem wenn auf Trocken⸗ 
perioden feuchtes Wetter folgt, wie 
es in dieſem Sommer der Fall war. Wenn die 
Kindelbildung ſehr frühzeitig erfolgt, iſt die 
Sache ziemlich harmlos, die neugebildeten 
Knollen haben dann noch genügend Zeit, aus⸗ 
zureifen. Unangenehmer iſt es ſchon, wenn die 


AAAA 


Praxis 


Wachstumsſtörungen erft zu einem ſpäteren 
Zeitpunkt eingetreten ſind, die neugebildeten 
Knöllchen weiſen dann nur eine ſehr geringe 
Haltbarkeit auf und gehen im Laufe des Win: 
ters leicht in Fäulnis über. Wenn es möglich 
iſt, ſollten derartige Knöllchen vor dem Ein⸗ 
wintern entfernt werden. A. Schulz. 


Fanggtuben für Gartenſchädlinge 


Wer ſich im Herbſt friſchen Pferdedung be⸗ 
ſchaffen kann, wird damit in die Lage verſetzt, 
ſich im Gemüfegarten Fanggruben anzulegen, in 


denen die gefährlichſten Schmarotzer, wie Maul⸗ 


wurfsgrillen, Engerlinge, Drahtwürmer und 
ähnliche Feinde der Gartenpflanzen, gefangen 
und im Frühjahr vernichtet werden können. 
Man hebt Gruben von 50—60 Zentimeter Tiefe 
aus und füllt dieſe mit Pferdedünger. In ſol⸗ 
chen Gruben ſammeln ſich während des Herb⸗ 
ſtes und Winters die genannten Schmarotzer 
in großen Mengen an, und ſie können dann im 
Frühjahr leicht vernichtet werden. 


Erfrorene Hühnerkämme 


Wenn die Kämme und Kehllappen der >= 
ner im Winter erjrieren, jo liegt das ſehr oft 
daran, daß die Stallungen zu feucht find. Die 
Kämme ſind dann mit einer Feuchtigkeitsſchicht 
überzogen und erfrieren, ſobald die Tiere mor⸗ 
gens ins Freie kommen. Es kommt alſo vor 
allem darauf an, die Stallverhältniſſe durch 
trockene Einſtreu und gute Lüftung zu ver⸗ 
beſſern. Als Schutzmittel gegen das Erfrieren 
kommt ein Einreiben der Kämme mit Vaſeline 
in Frage. Bereits erfrorene Kämme kann man 
mit einer Miſchung aus Jodtinktur, Terpen⸗ 
tinöl, Glyzerin und Kampferſpirttus, die man 
am beſten in einer Mena herſtellen läßt, ein⸗ 
reiben. Erfrorene Kehllappen ſind übrigens 
nicht ſelten Folge unzweckmäßiger Tränken. 


Fruchtfolge im Gemüſegarten 


Man unterſcheidet im allgemeinen drei ver⸗ 
ſchiedene Gemüſearten, die ſtark⸗, mäßig⸗ 
und ſchwachzehrenden. Infolgedeſſen iſt 
auch eine Dreiteilung des Landes ratſam. Nach 
friſcher Stallmiſtdüngung (rund 1 Zentner auf 
10 Quadratmeter) baut man folgende Gemüſe 
an: Sellerie, Porree, Gurken, Tomaten, Ach 
arten. Im zweiten Jahr folgen Salat, Kohl⸗ 
rabi, Grünkohl, Spinat, ferner Wurzelgemüſe. 
Im dritten Jahr nach der Stallmiſtgabe baut 
man an: Kartoffeln, Hülſenfrüchte uſw. 


Beerenobſthochſtämme 
oder Büſche? 


Bei der Anpflanzung des Beerenobſtes hört 
man häufig die Frage, ob 58 94 f oder 
Büſche bevorzugt werden ſollen. Beide Formen 
haben ihre Bor: und Nachteile, Der Haupt⸗ 
vorteil des Buſches — der, nebenbei bemerkt, 
als Jungpflanze infolge der weniger koſtſpieli⸗ 
gen Anzucht bedeutend billiger iſt — liegt darin, 
daß er raſcher größere Erträge bringt als der 
Hochſtamm, außerdem kann er nach einer Reihe 
non Jahren immer wieder verjüngt werden. 
Die Platzbeanſpruchung iſt aber bedeutend grö⸗ 
ßer als beim Hochſtamm. Ein Hochſtamm wird 
niemals ſo breit wie ein Buſch, die geſamte 
Breite tritt an der Bodenfläche auch nicht ſo 
in Erſcheinung, da ſich nur ein dünner Stamm 
erhebt. Es iſt alſo möglich, unter den Hoch⸗ 
kämmen noch etwas Unterkultur zu betreiben. 
fiele deen eignen ſich die Beerenobſt⸗Hoch⸗ 
ſtämme beſonders zur Anpflanzung an Weg- 
rändern, man kann hier noch Blumen und Ge⸗ 
müſe anbauen. Ein weiterer Vorteil iſt die 
Sauberkeit der Früchte, da dieſe bei Regen⸗ 
wetter nicht durch die Bodenſpritzer beſchmutzt 
werden, und et muß man auch das 
leichtere Pflücken erwähnen. Je nach den Ge⸗ 
ſichtspunkten, die bei der Anpflanzung in den 
Vordergrund geſtellt werden, iſt die Wahl zu 
treffen. Zu Erwerbszwecken wird man Büſche 
anpflanzen, im Liebhabergarten aber ſollten 
Hochſtämme nicht fehlen. A. Kaminſki. 
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Weihnacht im Granattrichter 


Das war nun nicht gerade eine frohe Bot⸗ 
ſchaft, daß wir die heiligſte Nacht der Chri- 
ſtenheit in einem Granatloch auf weitvorge⸗ 
ſchobener Feldwache im blutgetränkten Erd- 
reich der Somme verbringen ſollten. Wir hät⸗ 
ten wahrhaftig die Köpfe hängen laſſen mö⸗ 
gen, wenn das nicht einfach unmöglich ge⸗ 
weſen wäre für einen, der den Rock des Va⸗ 
terlandes trug. Und irgend eine Abteilung 
von mier Mann mußte ja da vorne liegen 
und Ausblick Halten, wenn es auch nicht 
gerade ſchön erſchien, den etwas ungebärdi⸗ 
gen Franz Mittelſtädtner mitnehmen zu 
müſſen, der immer fo tat, als fei ihm alles, 
was mit Religion und höherem Menſchen⸗ 
tum zu tun hat, in der tiefſten Seele verhaßt. 

Nette Ausſichten, doch es gab ja keinen 
Ausweg — alſo hinein in den Schlamm! — 

Es war Heiligabend, der zweite Tag in 
der ewig rieſelnden Näſſe. Die Erde war 
zum Moor geworden; von den Rändern un⸗ 
jeres Granattrichters löſten ſich zuweilen 
regenſatte, ſchwere Lehmbrocken und koller⸗ 
ten uns auf die Köpfe. Tagsüber mußten 
wir, trotz der unſichtigen, dieſigen Witte- 
rung, regungslos liegen bleiben, denn der 
Feind durfte ja um keinen Preis wiſſen, daß 
hier ein Vorpoſten niſtete. Auf dem Grund 
unſeres Trichters ſammelte ſich das Regen⸗ 
waſſer und ſtieg immer höher und höher. Es 
rann mit lieblichem Gluckſen in die Stiefel 
und durchnäßte uns bis auf die Haut. 

Mir ging immer eine einzige Melodie aus 
Kindertagen im Kopf herum: 

Einmal werden wir noch wach, 
Heißa, dann ijt Weihnachtstag! 

Die Heilige Nacht war angebrochen. Dicker 
Nebel kroch über das Niemandsland, daß 
micht die Hand vor den Augen zu ſehen war. 

Nun konnten wir uns endlich daran 
machen, mit den Stahlhelmen vorſichtig das 
Waſſer aus der Trichterſohle zu ſchöpfen, 
über den Rand zu gießen und dann den 
von Näſſe und Regungsloſigkeit ſteifen Glie⸗ 
dern etwas Nahrung zuzuführen. Kalte 
Platte natürlich. 

In unſere irdiſche Betätigung des Kauens 
hinein zog plötzlich einer die Leuchtuhr und 
ſagte aus vor Rührung rauher Kehle: „Acht 
Uhr! Jetzt ſtecken ſie zuhauſe den Chriſtbaum 
an und ſingen: Stille Nacht, Heilige Nacht!“ 

Beſchämt hörten wir auf zu eſſen und 
ſchauten zum Himmel empor. Nicht ein Stern, 
kein Schimmer, micht einmal eine Leuchtkugel 
— nichts, nichts. 

Totenſtülle. 

Waren wir vier allein in der Welt? Hatte 
eine ungeheure Kataſtrophe alle Kreaturen 
des Erdballs verſchlungen und nur uns ver⸗ 
geſſen? Schauerlich, zu denken: Es iſt Chriſt⸗ 
nacht — und alles tot! Grauenhaft das Ge- 
fühl, lebendig unter einem Bahrtuch zu 
ſchmachten, das zu lüften die Kräfte der gan⸗ 
zen Menſchheit nicht ausreichen! 

Heimat! Goldene Heimat! — Die Köpfe 
über den Trichterrand erhoben, lauerten wir 
in die Finſternis — aber unſere Herzen 
hämmerten in hymniſchen Dakten: Stille 
Nacht! Heilige Nachtl 


Skizze von Joſef Stollteiter. 
a 


„Schneider, nehmen Sie doch mein Koch⸗ 
geſchirr“ — es war nur heimliches Geflüſter 
möglich, namentlich in der hellhörigen Nacht, 
die ohnehin jeden armen Laut werzehnfachte 
— „da ſind vier kleine Weihnachtsbäumchen, 
Spielſachenbäumchen, verſtehen Sie, mit klei⸗ 
nen Lichtern — ſo, ja — die bauen wir in 
Die Trichterſohle. Zwei Zeltbahnen darüber 
auf Stöcken. Das geht. 

So, und nun — Meier und Mittelſtädtner: 
Augen ſcharf gegen den Feind! Paſſen Sie 
auf, Schneider! Ich krieche unter die Zelt⸗ 
bahnen und ſtecke die Bäumchen an, und Sie 
halten die beiden anderen Zeltbahnen ſo, 
daß um's Himmels willen kein Lichtſchimmer 
herausfällt. Und decken Sie mich auch voll⸗ 


kommen, wenn ich wieder herauskrabble! 


Können wir uns auch nicht direkt am An⸗ 
blick der Lichter erfreuen, fo wiſſen wir doch, 
daß ſie da ſind und brennen! Wenn etwas 
los iſt, brauchen wir nur die Stöcke umzu⸗ 
ſtoßen, und die maſſen Zeltbahnen drücken 
die Lichter ſofort aus!“ 

Es gelang. Selbſt der brummige Mittel⸗ 
ſtädtner beſtätigte, daß kein Schimmer zu 
ſehen war. 

Und ganz leiſe, hauchleiſe, Augen gegen 
den Feind, Fauſt um den Kolbenhals, ſangen 
wir drei das Chriſtnachtlied und dachten an 
die kleinen, goldenen Lichterſterne, die unter 
den majjen Zeltbahnen brannten. Ein feiner, 
ſüßer Kertzengeruch miſchte ſich im den ſtin⸗ 
kenden Nebel. 

Das Märchen wehte ſelig durch Niemands⸗ 
land. 

Plötzlich ein Raſcheln: Und wieder und 
wieder. — „Sſſſſt! Die Stöcke um!“ 

Gewehre entſichert, Finger am Abzug! 
Kein Atemzug mehr. Nur Auge und Ohr. 

Da — da find fie — hart an unſerem 
Trichter ziehen fie vorbei! Zwei, vier feds, 
acht und ein Offizier. Franzoſen 

Wir begreifen nicht, daß ſie unſere Augen 
nicht glühen ſehen, den feinen Kerzengeruch 
nicht wittern. | 

Sie verharren, unſere Herzen ftehen Still. 
Eine einzige Handgranate hätte uns in dem 
engen Trichter alle vier erledigt. 

Hart über die Erde gebückt, ſchieben ſie 
fich weiter, ſchattenhaft wie Hirngeſpinſte. 
Ha, ſie glauben, in der Weihnachtsnacht 
wären wir am leichteſten zu überrumpeln. 

„Da habt Ihr Euren Weihnachtsrummel!“ 
brummte Mittelſtädtner. „Einen Dreck iſt 
Eure Weihnacht wert!“ 

„Sſſſeſſſſt!“ Heraus aus dem Trichter. Wir 
müſſen ihnen den Weg abſchneiden — aber 
möglichſt ſo, daß ſie nicht wiſſen, woher wir 
kommen, und unfer Poſtenneſt nicht ver- 
raten wird. 

Wie Gedanken huſchen wir über den glit⸗ 
ſchigen Schlamm. Lautlos, alle Nerven an⸗ 
geſpannt. Da ſtolpert Mittelſtädtner über 
irgend etwas und flucht und ſchimpft. 

Im ſelben Atemzuge faſt bekommen wir 
Feuer. Glücklicherweiſe zu hoch oder zu kurz 
in den klatſchenden Lehm. Schreie, Hand⸗ 


der. Leuchtkugeln ziſchen empor, aber der 
dicke Nebel verſchlingt ſie wie Glühwürmchen. 
Wir dringen wor, wutgepackt, ſtoßen auf 
Tote und Zerriſſene. Die anderen ſind fort, 
vom Nebel ein geſchluckt. Ein paar Granaten 
ziehen hoch über uns hinüber. Ein hurtiges 
Flachbahngeſchoß haut in der Nähe ein, daß 
Dreck und Eiſen ſpritzen, und ſeine Feuer⸗ 
garbe lodert geſpenſtiſch empor, gleich einer 
üppigen, mächtigen Flammenroſe. 

Wir lachen grimmig und bitter auf. Und 
zuhauſe brennen die Lichterbäume und ſin⸗ 
gen die Kinder: Stille Nacht. 

Als wir ſammeln, fehlt Mittelſtädtner. 
Vielleicht iſt er ſchon wieder in unſeren Trich⸗ 
ter zurückgekehrt. Aber der iſt leer. Nur ein 
En feinen Kerzenduftes lagert noch über 
ihm. 

„Schneider — beziehen Sie Poſten! Meier 
und ich ſuchen Mittelſtädtner.“ 

Wir tappen herum, lauſchen, bohren die 
Augen in die Finſternis — nichts, nichts. 
Er wird doch nicht gefangen ſein? Aber nein, 
das hätten wir gehört. Gefangennehmen 
läßt Mittelſtädtner ſich nicht ſo leicht. — Wir 
ſchlagen die Richtung nach der Kampfſtelle 
ein, finden die toten Franzmänner, aber 
keinen Mittelſtädtner. 

Plötzlich ein Stöhnen. Ganz nahe. Wir 
tappen vorſichtig darauf zu. Sehen, finden 
michts. Hören nichts mehr. Angſt ſitzt in uns, 
ſperrt ſich in allen Blutstropfen. Wir kriechen 
auf allen Vieren durch den Schlamm, faſſen 
faſt gleichzeitig alle beide in Erdbrocken, die 
warm find von ſtrömendem Blute . 

Mitteljtädiner. — Er gibt keinen Laut. 

Wir nehmen die Taſchenlampen, decken 
die Hände drüber, und laſſen ſie, trotz 
allem, aufzucken. Die Beine von Granatſplit⸗ 
tern abgefetzt, die Bruſt weit, weit aufge⸗ 
riſſen. Der faſt nur gehauchte Lampenſtrahl 
fängt ſeine Augen auf, das voll brennendem 
Bitten ſteht und doch ſchon weit, jenſeits alles 
Irdiſchen ift. Seine Lippen bewegen fih und 
beben in das faſt daraufgepreßte Ohr: 

„Legt mich — zu den Lichtern — unter 
der — Zeltbahn — und — ſingt mir das 
Lied —“ 

Unſere Lampen erlöſchen — ſo packt uns 
der Schmerz. Mittelſtädtner, dein Wunſch 
ſoll erfüllt ſein! 

Mühſam tragen wir den Todwunden in 
unſeren Trichter, ganz überronnen von ſei⸗ 
nem Blute. Wir betten ihn auf die Trichter⸗ 
ſochle, ſtellen in fieberhafter Haft die Stöcke 
auf, richten die Miniaturbäumchen zurecht: 
Die Zeltbahnen darüber, und dann die win⸗ 
zigen Kerzen noch einmal angeſteckt. 

Und Teije, ganz leiſe — die Augen gegen 
den Feind gerichtet — ſingen wir die Ode 
der Chriſtenheit: „Stille Nacht, heilige 
Nacht“. 

Und die Lippen des Sterbenden zucken, 
als wollten fie mit letzter, ausgeſchöpfter 
Kraft mitſingen. 

Und als das letzte der winzigen Flüämm⸗ 


granaten, Schüſſe — — wir ſind aneinan⸗ chen verzuckt, iſt auch ſein Leben dahin. 
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Oberſchleſiſcher Landbote 


Was in der Welt geschah 


Acht Todesopfer des Kinobrandes 

Im Laufe des Donnerstags ſind vier Kinder, 
ein Mann und zwei Frauen, die am Mittwoch 
abend bei einer Vorſtellung eines Wanderkinos 
in der Nähe von Perpignan durch plötzlichen 
Brand eines Filmes verletzt wurden, an 
ihren Brandwunden geſtorben, ſo daß bisher 
ſieben Menſchenleben zu beklagen find. Man 
nimmt an, daß noch weitere Todesfälle zu er- 
warben ſind, da ſich mehrere Kranke in hoff⸗ 
nungsloſem Zuſtand befinden. Die Unterſuchung 
des Brandunglücks ſcheint ergeben zu haben, 
daß der Brand durch Kurzſchluß verurſacht 
worden iſt. 


Die Pferdepoft bleibt 

Die Poſtdirektion in Würzburg it einem 
Verlangen des Kur⸗ und Kneipp⸗Vereins in 
Heigenbrücken entgegengekommen und hat ver⸗ 
fügt, daß die letzte Pfer depoſt, die den Per⸗ 
jonen- und Poſtverkehr zwiſchen Heigenbrücken 
Heinrichstal und Wieſen ſowie zurück durchführte 
und die bereits am 1. Oktober durch einen 
modernen Kraftpoſt⸗Omnibus erſetzt werden 
ſollte, vorerſt beſtehen bleibt. Damit iſt ein 
Stück der ſo beliebten Poſthorn⸗Romantik er⸗ 
alten geblieben, deſſen zunächſt angekündigtes 
nde die Bewohner dieſes Bezirks um eine be⸗ 
8 reizvolle Fahrmöglichkeit beraubt haben 
würde. 


Der ewige Leutnant 

Die alte Eigentümerin eines Hotels an der 
aps berer Riviera wurde dieſer Tage beim 
Anblick eines ſoeben eingekehrten Gaſtes ſtutzig, 
weil ihr deſſen Züge bekannt vorkamen. Schließ⸗ 
lich erinnerte ſie ſich auch, daß ſie dieſen Herrn 
als jungen Leutnant der franzöſtſchen Armee 
bedient hatte, als ſie eine Kantine verwaltete. 
Mit einem fröhlichen „Noch immer in der Armee 
Herr Leutnant?“ reichte ſie ihm die Hand. Es 
war — der franzöſiſche Feldmarſchall Pétain, 
der noch vor ganz kurzer Zeit Kriegsminiſter 
geweſen war und aljo den Leutnantsrang ſchon 
ein wenig überwunden hatte. 


Leierlich verdunkelt 

In Melbourne (Auſtralien) iſt vor kur⸗ 
em ein Kriegsdenkmal eingeweiht wor⸗ 
en, für deſſen Bau die Bevölkerung des Staa⸗ 
tes Viktoria nicht weniger als 24 Millionen 
Mark aufgebracht hatte. Im Mittelpunkt einer 
rieſigen, in feierliches Dunkel getauchten Halle 
teht ein gewaltiger roh behauener Felsblock. 
urh eine winzige Oeffnung im Dach kann ge- 
rade ein dünner e herein. Aber das 
Gebäude iſt nach genauen aſtronomiſchen Be⸗ 
rechnungen ſo geſtellt worden, daß der Sonnen⸗ 
ſtrahl nur an einem einzigen Tage im Jahre 
die Spitze des Felſens trifft, nämlich am Tage 
des Waffenſtillſtandes. An ſämtlichen übrigen 
Tagen des Jahres bleibt der Felſen dunkel. 


Ein Apfel aus der Urzeit 


In dem Abraum einer Grube des Zeitzer 
Bezirks wurde ein intereſſanter Fund gemacht. 

Es handelt ſich um eine verſteinerte 
Frucht in Form eines Apfels, die, dem Ge⸗ 
kräuſch beim Schippen nach zu urteilen, im Jn- 
nern noch Kerne birgt. Der Fund lag in 
12 Meter Tiefe. Man nimmt an, daß es ſich 
um eine urzeitliche Frucht handelt. Die Be⸗ 
völkerung bai tigt den intereſſanten Fund. Da- 
bei hat ein Witzbold die Vermutung geäußert, 


E daß offenbar an jener Stelle einmal das Para- 


dies gelegen habe, der Garten Eden, und daß 


den der ſelige Adam damals hereingefallen 
iſt. 


Eindreiviertel Stunden ohne Atem 
Ein eigenartiger Kampf um das Leben einer 


Frau wird aus Birmingham (England) 


Dort war die 39jährige Frau Ellis 
zur Vornahme einer ſchwierigen Operation ins 
Krankenhaus eingeliefert worden. Als die Pa⸗ 
tientin die Narkoſe erhalten hatte, ſetzte plötz⸗ 
lich der Herzſchlag aus, und auch die Atmung 
hörte auf. Nach drei Minuten war es den 
ärztlichen Bemühungen gelungen, das Herz wie⸗ 
der in Tätigkeit zu bringen. Weitere 15 Mi⸗ 
nuten ſtand das Herz abermals ſtill. Die Aerzte 


gemeldet. 


es f höchſtwahrſcheinlich um den Apfel handele, 


wollten das Leben der Frau durchaus nicht auf⸗ 
geben, und in der Tat konnte das Herz wie⸗ 
derum in Gang gebracht werden. Diesmal hielt 
die Tätigkeit 40 Minuten an, um dann erneut 
auszuſetzen. Daß es den Aerzten möglich war, 
das Herz der Frau zum drittenmal wieder zum 
Schlagen zu bringen, mutet wie ein Wunder 
an. Allerdings hatte bis hierhin trotz künſt⸗ 
licher Luftzufuhr die eigene Atmung der Kran⸗ 
ken noch nicht wieder ein Ten Erſt eindrei⸗ 
viertel Stunden nach dem Ausſetzen der Atmung 
machte ſich auch dieſe lebenswichtige Funktion 
wieder bemerkbar. Das harte Ringen mit dem 
Tode hatte in dieſem Falle aber nicht den er⸗ 
ſehnten Enderfolg. Die Frau ſtarb im Laufe 
des Tages. 


Das Skelett im Kirchengeſtühl 

In einer Emdener Kirche hatte ein Mäd⸗ 
chen in der Nähe des dunklen Kirchengeſtühls 
einen Ring verloren, an deſſen Wiederherbei⸗ 
ſchaffung ihm außerordentlich viel gelegen war. 
Es fand deshalb eine eingehende Suche ſtatt, 
bei der auch die Holzverkleidungen der Sitze des 
Kirchengeſtühls abgenommen wurden. Zur größ⸗ 
ten Ueberraſchung entdeckte man unter den 
Sitzen eine Grube, in der ſich ein nicht mehr 
ganz vollſtändiges menſchliches Skelett be⸗ 
fand. Das Alter des Skeletts wird auf mehrere 
hundert Jahre geſchätzt. 


Klage um Franz Liſzts Erbe 

Das Oberſte Gericht in Buda peſt hat dieſer 
Tage für das Erbe des vor 48 Jahren ver⸗ 
ſtorbenen Komponiſten Franz Liſzt einen 
Kurator beſtellen müſſen. Ein in Angarn leben⸗ 
der Nachkomme des Komponiſten, ein gewiſſer 
Karl Liſzt, behauptet, der einzige echte Nam- 
komme des Komponiſten zu fein. Er hat in- 
zwiſchen Klage eingereicht, um die Herausgabe 
einer Reihe von Erbſtücken des großen Meiſters, 
die bisher im Nationalmuſeum in Budapeſt ver⸗ 
wahrt worden 11 zu erzwingen. 

Der Klageſteller hat bereits eine Liſte der 
Gegenſtände eingereicht, auf die er Anſpruch er⸗ 


ar D 
- get 2 
Schwerhörig 

Die alte Jungfer: „Meine Nichte hat heute 
Zwillinge bekommen!“ 

Der alte Herr: „Danke, gleichfalls!“ 


Garantie 

Janſen war in Geldverlegenheit gekommen. 
Er verſuchte nun, ſeinen Zigarrenhändler, 
bei dem er ſeit Jahren ſtändiger Kunde war, 
um 120 Mark anzupumpen. Der Geſchäfts⸗ 
mann wollte nicht gern einen ſo guten Kun⸗ 
den verlieren und gab ihm das Geld. 

„Ich werde es in ſechs Monatsraten zurück⸗ 
zahlen!“ ſagte Janſen. 

„Und welche Garantie können Sie mir 
geben, daß Sie das Geld auch haben?“ fragte 
der Zigarrenhändler. 

„Ich werde die ganze Zeit über nicht rau⸗ 
chen!“ war Janſens Antwort. 


Lies und Lach 


hebt. Neben wertvollen Bildern und anderen 
koſtbaren Andenken handelt es ſich bei den 
Stücken hauptſächlich um die goldene 
Krone, die Franz Liſzt von der Stadt Buda⸗ 
peſt zu ſeinem 50. Geburtstag geſchenkt wurde, 
ferner um eine goldene päpſtliche Medaille, um 
einen Goldpokal und um ein goldenes Schwert. 
Auch die Herausgabe des Flügels wird ge⸗ 
fordert, auf dem nicht nur Liſzt, ſondern vor 
ihm ſchon Beethoven geſpielt hatte. — 
Die Nachricht hat in Künſtlerkreiſen großes 
Aufſehen erregt. Man iſt zur Zeit dabei, eine 
ſtrenge Nachprüfung anzuſtellen, ob die An⸗ 
ſprüche Karl Liſzts zu Recht beſtehen. = 


Der Zwerg wächſt 


Die Amſterdamer Gerichte beſchäftigt gegen⸗ 
wärtig die ſeltſame Klage, die der „Zwerg“ 
Pieter Moer gegen einen Arzt erhoben hat. 
Moer, bisher „Nummer“ in einem Wander⸗ 
zirlus, hatte ſich wegen Grippe in die Behand⸗ 
lung eines Arztes begeben. Der Arzt gab ihm 
verſchiedene Medikamente, die zur Folge hatten, 
daß der Zwerg nicht nur geſund wurde, ſondern 
auch plötzlich zu wachſen anfing und im 
Laufe eines Jahres die Größe eines normalen 
Menſchen erreichte. Hierfür macht der Ex⸗ 
Zwerg, der ſeine Stellung bei dem Zirkus ver⸗ 
loren hat, den Arzt verantwortlich. 


Damenhandtafhen aus Gänſehaut 

Die tſchechoſlowakiſchen Gänſezüchter find zu 
der Ueberzeugung gelangt, daß neue Wege für 
die Verwendung der ungenießbaren Gänſeteile, 
beſonders der Federn, Beine und Schnäbel, aber 
auch der Gänſebaut gefunden werden müß⸗ 
ten. Sie haben ſich alſo zuſammengeſetzt und 
eifrig über dieſes Problem nachgedacht. Dabei 
ſind eine Menge Vorſchläge entſtanden, die zum 
Teil das beſondere Intereſſe der Frauen und 
Mädchen finden werden. Einer der Züchter hat 
nämlich angeregt man möge Damen han d⸗ 
taſchen aus Gänſehaut herſtellen. Sein Mut 
iſt immerhin bewundernswert, denn er wird 
außer den Einwänden von ſeiten der Frauen 
auch die der Liebhaber der knuſperigen Gänſe⸗ 
haut ſich anhören müſſen. Br 


Ablehnung. 2 
„Ach, Melitta, mein Herz ſchlägt nur für 
Sie!“ % 


„Ich fürchte, das ift ein Herzfehler, beter 
: 


Herr Konſul.“ 


Auffaffung 

„Iſt's da auf der Kinchenuhr nicht genau 

Mittag, Kleiner?“ f 
„Nein, erft zwölf!“ 

„Das iſt doch Mittag?“ 5 

„Bei uns nicht! Wir machen erſt um ein 

Uhr Mittag!“ 


Pantoffelheld 
Gib mir doch mal den Hausſchlüſſ Liel 
ing, Karl hat mich zum Mittageſſen einge 
aden. — 


Oberſchleſiſcher Landbote 


hochwaſſer bedroht eine Eiſenbahnbrücke 


Wochenlange Regengüſſe haben in verſchiedenen Teilen Englands große Ueberſchwemmungen 


hervorgerufen. 


Stellenweiſe wurde der Eiſenbahnverkehr bereits ſtillgelegt. 
Bild ſieht man eine Eiſenbahnbrücke bei Exeter. 


Auf unſerem 
Das Hochwaſſer hat den oberen Teil der 


Brücke falt ſchon erreicht 


Elefant gegen Lokomotive 
$ Ein Wärter getötet, 


Auf dem Güterbahnhof der ſiameſiſchen Haupt- 
ſtadt Bangkok ſpielte fih eine aufregende 
Szene ab. Ein Lolomotioführer, der 
eine Rangierlokomotive führte, ſah zu ſeinem 
Schrecken, daß ein großer Elefant auf den 
Gleiſen nf Bine Maſchine zuſtürmte; er gab 
ein Pfeifenſignal, der das Tier zuerſt erſchreckte, 
dann aber zu einem Angriff veranlaßte. Der 
Elefant ſtürzte ſich auf die ihm anche entom: 
mende Maſchine und brachte fie zum gleiſen, 
dann ſtürzte er den Tender um und fing an, 
auf ihm herumzutrampeln. 2 
Die Beſatzung der Maſchine rettete ſich durch 
Abſpringen, aber als der Wärter des von ſeiner 
Arbeitsſtätte ausgeriſſenen Tieres herbeieilte, 
um es wieder einzufangen, ſchleuderte der Cie- 
fant ihn hoch in die Luft, daß er auf der Stelle 
tot war. Dann flüchtete der Elefant zurück in 
den Dſchungel. 


Iweikampf mit Ratten 
Die Einwohner der amerikaniſchen Stadt 
Milwaukee haben unter einer ſo ſtarken 
RNattenplage zu leiden, daß man von einem 
Rattenkerror ſprechen muß, der jogar 
wiederholt zu förmlichen Zweikämpfen zwiſchen 
Menſchen und Ratten geführt hat. Die ſchäd⸗ 
lichen Nagetiere ſind derartig kühn geworden, 
daß die Frauen ſich fürchten, in ihre Gärten zu 
gehen und daß die Kinder die Spielplätze mei- 
den müſſen. Die Männer bewaffnen ſich mit 
Stöcken, wenn ſie in den Keller gehen müſſen. 
Dennoch greifen die Ratten auch am hellen Tage 
die Menſchen an. So berichtete ein Mann, daß 
er auf der Straße einen Zuſammenſtoß mit einer 
Ratte gehabt hatte. Als er das Tier mit ſeinem 
Stock ſchlug, wandte es ſich wütend gegen ihn 
und biß fid in feinen Hoſen feft. Die Bevölke⸗ 
rung hat die Regierung gebeten, ihr bei der 
Ausmerzung des Ungeziefers behilflich zu fein. 


Perlenſchlucker verhaftet 


Den Polizeibehörden von Buka reſt iſt es 
gelungen, den aus Cetatea Alba in Beßarabien 
gebürkigen gefährlichen internationalen Ju- 
welen⸗ und Eiſenbahndieb Iwankowſky zu 
flaſſen. Er hatte jein „Hauptquartier“ in einem 
der größten Hotels von en aufgeſchlagen, 
wo er ſich unter dem Namen Anderſen einge⸗ 
tragen hatte. Er lebte in großem Stil und 
verkehrte in vielen vornehmen Reſtaurants und 
Bars. 


Nach ſeiner Verhaftung ſpielte er auf der 
Wache eine Zeitlang den harmloſen Ausländer, 
den man beläſtigt habe, und der ſich ſchon Ge⸗ 
nugtuung zu verſchaffen wiſſe. Die Polizei fiel 
auf dieſes Theater jedoch nicht herein. Dem 
gefährlichen Burſchen konnten inzwiſchen be⸗ 
reits ein paar Dutzend Diebſtähle in Juwelier⸗ 
geſchäften in Rumänien nachgewieſen werden. 


Bei 1 Diebſtählen iſt Jwankowſky außer⸗ 
ordentlich geſchickt zu Werke gegangen. Durch 
WEB und elegantes Auftreten gelang es ihm, 
ie Geſchäftsinhaber in Sicherheit zu wiegen. 
Es zeigte ſich, daß der vornehme Herr mit der 
Ware, die ihm der Juwelier aus ſeinen Vitrinen 
vorlegte, nicht zufrieden war, ſondern nur das 
Beſte vom Beſten zu kaufen wünſchte. Den 
Augenblick, wo ſich die Juweliere dann an ihre 


Safes begaben, um die koſtbarſten Stücke ihres 


b TE 


Dramatiſches Ende eines belgi 


Lagers herauszuholen, benutzte Iwankowſey 
nun zu ſeinem Manöver. Mit ſicherem Griff 
riß er die ſchönſten Perlen aus den auf dem 
Ladentiſch ſtehenden Etuis und verſchluckte 
jie, während er gleichzeitig die geſtohlenen 
Perlen durch wertloſe Imitationen erſetzte, 


Dieſer Trick iſt dem Gauner hundertfach ge⸗ 
lungen, da er den Betrug mit vollendetem Raffi⸗ 
nement auszuführen verſtand. 


Der Perlenſchlucker von Bukareſt hat feine 
Laufbahn in London begonnen. Dort hat er 
\ein Gewerbe jahrelang ausgeübt, ohne daß man 
ihm auf die Spur kam. Nachdem ihm der eng⸗ 
liſche Boden zu heiß geworden war, begab er 
ſich nach Paris. Auch Madrid, Rom, Mailand. 
Venedig, Marſeille, Wien, Prag, Brüſſel, Berlin 
und Warſchau waren Stationen ſeiner Gauner⸗ 
tour. Wie Iwankowſtky angibt, wollte er fit 
in Zukunft übrigens mehr dem „Beruf“ eines 
Eiſenbahndiebes zuwenden, da er ahnte, daß er 
ſeine Rolle als der größte Juwelendieb Euro- 
pas ausgeſpielt habe. 


Es regnet Gänſe 


Ein höchſt leltiames Ereignis, von dem man 
eher annehmen möchte, daß es ſich im Schla⸗ 
raffenlande zugetragen hat, bildet ſeit einigen 
Tagen das Tagesgeſpräch in der ungariſchen 
Stadt Veszprem. Nur handelt es ſich in 
dieſem Falle nicht um gebratene Tauben, ſon⸗ 
dern um Wildgänſe, die den Bewohnern 
der Stadt gewiſſermaßen in den Mund fliegen. 

Es war in der Nacht des vergangenen Sonn⸗ 
tags, als lautes Gänſeſchnattern die Bewohner 
aus dem tiefen Schlafe weckte. Als ſie mit ver⸗ 
ſchlafenen Augen zu den Fenſtern eilten, um 
der Urſache dieſes ſonderbaren und ungewohnten 
Lärmes nachzugehen, bot K ihnen ein felt- 
james Bild. Im Scheine der Straßenlampen, 
die infolge des dichten Nebels den Marktplatz 
nur ſpärlich beleuchteten, jah man zahlreiche 
Perſonen, meiſt notdürftig gekleidet, in Schlaf⸗ 
röcken und Filzpantoffeln eine lärmende Jagd 
auf dunkle zweibeinige Tiere veranſtalten. Es 
waren Wildgänſe, die mit dem Eintritt der 
kalten Jahreszeit hier in großen Schwärmen 
vorüberſtreichen. Ein ſolcher gu von Wild⸗ 
gänſen, die von der langen Reiſe völlig er⸗ 
ſchöpft waren, ſah ſich gezwungen, mitten in der 
Stadt eine Notlandung vorzunehmen. Die 
ermatteten Tiere, die nicht mehr die nötige 
Kraft zum neuen Start aufbrachten, konnten 
von den Bewohnern mit leichter Mühe ge⸗ 
fangen werden. So mancher hatte das Glück, 
mit zwei Gänſen unter dem Arm die über die 
ſpäte nächtliche Heimkehr verärgerte Frau zu 
überraſchen und gnädiger zu ſtimmen. 
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ſchen Militärfliegers 


Im Flughafen von Ypern flog ein belgiſches Militärflugzeug beim Landen gegen das Dach 
. . Das Dach wurde zertrümmert, und die Maſchine fing ſofort Feuer. 


Bevor ihm Hilfe gebracht werden konnte, fand der Pilot den Tod in den Flammen. 


Das 


Bild zeigt die Trümmer des ausgebrannten Flugzeuges auf dem Dache des Schuppens 


schenke ich? 


dichte 


in Plüsch, Boucle, Wolle, alle Größen 


Sardinen 


in Brokat, Handarbeit, Künstlergardinen 


Läufer 


Riesen-Auswahl, Neueste Muster. 


Beltspanner 
Handarbeit, ganz 
besonders preiswert 


Stores 


in herrlichen Mustern 


Di vandeeken 


riesige Auswahl 


Linoleum- 
Läufer und Teppiche 
alle Breiten u. Größen 


eben Linoleum 


alle Breiten in 20 Mustern. 


Jsidor Neins 
Chorzów 1, Wolności 28 
F (neben Fa. Fuchs) Telefon 413 48. 


U-Boot in Kampf und Not 


Erich Killinger, Flucht um die Erde. 
Abenteuer des Ostseefliegers 


und „Breslau“. 


Admiral von Kühlwetter, Skagerrak. 
Ruhmestag der deutschen Flotte 


die Russen schlug 


von Tsingtau 


eines deutschen U-Bootes 


VON DEUTSCHLAND 
HELDENKAMPF 


Kapitän-Leutnant Fürbringer, Alarm! Tauchen! 
Die 


Leutnant z. See Kraus und Oberleutnant z. See 
Dönitz, Der Kreuzerkrieg der „Goeben“ 


Der 


Freiherr von Richthofen, Der rote Kampfflieger 
W. v. Schoen, Schwarze Schiffe. Auf Kaperkurs 
R. v. Wehrt, Tannenberg. Wie Hindenburg 


Günther Plüschow, Die Abenteuer des Fliegers 


Korv.-Kapt. Valentiner, U38. Wikinger-Fahrten 


EIILTBTTIETELTTTETETSTSSTITTETSLTTETTOLTETTETITTDTEETSFTETTETAETBLTELTTTDTSETETOTTSTTTTITIELETTTTEELSTDLTETTTTETTETTTSEFETITT 
Jeder Band reich illustriert 
Kartoniert zt 4.40, Leinen zi 6.25 
LLESETKTLITITSTTEIRTETTEISTETSTSTTTTETTETTEIELOTETTITTEDSLTELTTTSTTETTITEITETDETETTSTSTESEITTITTITRITELFILDTTSTTET LOST EITTI N 
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Weihnachts 


Reliefbilder 
für Pfefferkuchen 


in großer Auswahl 


Kattowitzer Buchdruckerei und 


ur Mfc. u neh: 12 


Umsonst! 


Praktische " ehncisgeschne 


Oberſchleſiſcher Landbote 


— 


L. 


-PIRNOS = 


der größten und ältesten Pianoforte-Fabrik 


eh Fibiger in Kalisz, 
fiehlt bei bedeutend herabgesetzten 


Preis en und außerordentlieh günstigen 
Zahlungsbedingung. die Fabrik-Vertretung 


LOWER, nina 


Ständig große Auswahl guterhaltener, ge- 
brauchter in- u. ausländischer Instrumente. 


beim Einkauf von zł 10,— aufwärts, trotz niedriger Preise, 


werden auch weiterhin auf allgemeinen Wunsch bis zum 


24. Dezember d. Js. verteilt. 


Ich empfehle: Kristalle, Glas, Porzellan, Leder-, Nickel- und 
Alpakawaren, Kosmetik, Spielwaren, hauptsächlich aus eigener 
Fa irik stammend, puppenwagen, Rodelschlitten, Schlittschuhe, 


sowie andere praktische Geschenkartikel. 


Fryderyk Fuchs 
Filiale Bielsko, ul. Jagiellońska 11. 


Wiederverkäufer sind von obigen Vergünstigungen ausgeschlossen. 
Sonntag nachmittag sind die Geschäfte geöffnet, 


Chorzöw 1 (Król. Huta), Ul. Wolności 28. 


Bienen- Honig 
diesjähr., 
I naturreinen, fenden wir 


garant. echten 


gegen Nachnahme 3 kg 
7.50 Zl, 5 kg 11,20 Zł, 
10 kg 20.50 Z 15 kg 
29.50 Zt, 20 kg 39.00 Zi 
30 kg 55.00 Zł, 60 kg 
108 Zł, einſchließl. Blech⸗ 


doſe und Porto jranio 
nach jed. Boji- u. Bahn⸗ 
ſtation. „Pasieka'f 
Trembowla Nr. 8/14, 


(Malopolska). 
Fertige 


i Weihnachts- 


Krippen 


von 30 gr. an 


A Kattowitzer Ruchdruckerei 
und Verlags- Spólka Ake., 


3-go Maja 12. 


4V2 kg la T = 
Talel-Bulter | EKE 
13,50 Złoty 
inkl. Porto ao Ver- Bienen 


packung, liefert tägl. | Schleuder = Honig, 
frisch per Post- garant. feinſt. Qualität, 


Nachnahme golg gelb, éus An LA 

N E al = 

Molkerei R. Janch, AE 20 20 B 
Inowroclaw, W ane billiger. 
ulica Andrzeja 17. Widera, Lehrer, Jer- 


zykowo, p. Biskupice, 
Poznańskie. 


„Achtung! 
Zahle die höchſten Preiſe 
für gebr. U 
u. zwar: Anzüge, einz. 
Jadlelts Hoſen, Weſten, 
Schuhe, Wäſche. — Auf 
Wunſch komme ich ins 
Haus, Poſtkarte genügt. 
Altwaren⸗Geſchäft 
Winzelberg, 
Katowice. Młyńska 9. 


Nur Kinderwag.⸗ 
Magazin 1. Etage 


Katowice, plac Miarki 8 
(Blücherplatz) 
Telef. 33709 

Rieſenauswahl in 

Puppenwagen 

9, 16, 18, 25, 32 ZH, 

u. ſ. w. Dreiräder, 
Trittroller. 

Verdecke werd. bezogen. 


Berliner Grundſtück 
an frequent. Haupt⸗ 
ſtr. Neuköllns, Bahn- 
hofsnähe, Kleinwoh⸗ 
nungen, Bäderet u. 
Schlächterei, Frie⸗ 
densmiet. 18000 Mk. 
gegen Złoty billigſt 
abzugeben. Reichs⸗ 
deutſche Jeingold⸗ 
Hypoth. erſte Stelle, 
10% veriragl. Ber- 
zinſg., iſt ebenfalls 
gegen Zloty abzu⸗ 
geb. Zuſchriften an 
Alois Springer, Zei⸗ 
tungsbüro, Bielsko, 
3-go Maja 7, erb. 
unter „Rentable. 


Prim 
Bienen - Blüten - -Honig 
giebt ab in 50 kg 
Packung Zt 135 
Gustav Schreiber, 
Budy, 
poczta Kozminiec, 
Pow, Krotoszyn., 


Guter Einkauf - 
———— Iseipartes Geld!! 
Wir verlaufen zu ſpott⸗ 
billig. Preiſen faſt neue 
wenig gebrauchteschlaf⸗, 
Speiſe⸗ u. Herrenzimm., 
Klubgarnituren, oe 
einzelne Möbelſtücke, 
. Kla⸗ 
viere, Radios, Näh: u. 
Schreibmaſchinen, ſowie 
and. verſch. Gegenſtände 
Dom Okazyjnych Mebli 
Katowice; ul. Piłsuds- | 9 

kiego 40. Tel. 30859. 
Beſicht. e e 


Jedes Ehepaar ſpart!! 

Wir verkaufen zu ſpott⸗ 
billig. Preiſen faſt neue 
wenig gebrauchteschlaf⸗, 
Spelſes, Herrenzimmer, 
Klubgarnituren, Küchen 
einzelne Möbelstücke, 
Büroeinrichtungen, Kla⸗ 
viere, Radios, Nah: u. 
Schreibmaſchinen, jowie 
and. verſch. Gegenſtände 
Dom zakupów oka- 


zyinych, Katowice, 
Koscinszki 12. Tel. 32358 


Beſicht. ohne Kaufzwang 
Komfortable 


Einfamilien villa 


Ziegelneubau, Zigeu⸗ 
nerwald, umſtändehalb. 
ſehr preiswert verkäufl. 
Auch Feiertags zu be- 
ſichtigen. 
„Terra“ Spółka grunt. 
Zigeunerwald b.Bielsto 
Telefon 1212. 


Radio zirs- 

4 Röhren, 

faſt neu, 3 Schirmgitler 
billig abzugeben. 


Katowice, ul. Pilsuds- 
kiego 55, Wohnung 3. 


Uhrmacher⸗ 
Geſchäft 


40 J. in einer Hand, 
für 2000 Zł zu verkauf. 
Carl Hoffmann, Ruda 
(25000 Einw., 2 Uhr⸗ 
mach.) Perf. Rücksprache. 
Eine komplette 


Fleiſcherel⸗ 
Laden⸗Einrichtung 


billig zu verlaufen. Zu 
erfrag. b. Fleiſchermſtr. 
Gorki, Wielk. Hajduki 


ulica Krakowska 128. 


Nähmaſchinen 


( Singer“), Schneider⸗, 
Hohlſaum⸗ und Endel⸗ 
Maſchinen verkauft am 
billigſten: Katowice, 
Gliwicka 24 a. 


Limousine 
Fiat 520, 6: Zylinder, 
Fünffiger, preiswert zu 

verlaufen. 

Freund, Szopienice, 


Piłsudskiego 19. 


Kompl. engl. 
Selbſtunterricht⸗ 
Linguaph⸗Platten 
verkauft billig. 
Zu erfr. Laden Kato- 
wice II, Krakowska 102 


Wegen Ueberſiedelh n ’ 
nach Paläſtina Derius 
3ſtöckiges Haus 
zentral gelegen, in Ka⸗ 
towice, monatl. Miete 
315 zł. Angeb. Biuro 
dzienników, Lwów, 
Kościuszki 2 „30 000". 


weiſtö iges 

a us 
im Zentrum der Stadt 
Bielsko zu verkaufen. 
Offerten erbeten unter 
„Haus“ Alois Springer 
Bielsko, 3-g0 Maja T. 


Stuhflügel 


kurz, engl. Mechantk, 
herrlicher Ton, verfaufe 
od. tauſche geg. Klavier. 
Groß. Gelegenheitskauf. 
Katowice, 3-goMaja23 
_ Wohnung 15a. _ 


Verkaufe: 


Fäulen⸗Vohrmaſchine, 
Kreissäge und 
Felter⸗Füllmaſchine 


billigcentrala używanych 
mebli, Chorzów I, 
Zjednoczenia 2. 


Standuhr 
billig zu verkaufen. 
Katowice 
Stowackiego 26 
Wohnung 20. 


—— — 


Modelſierbogen 
eie 


e 
ieee 


Schihſſer 


u. ſ. w. 


Kaltowitzer Buchdruckerei und 
Verlags- 5p. Alc., 3-go Maja 12. 
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